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dem  Jahr  1790 


in 

hillorischen  Gemälden  und  Bildnissen 
von 

D.  ChodowieclU      Berger ^  CL  Kohl^ 
J.  F.  Bolt  und  J,  S.  Ringck. 


Von 

Georg  Forster» 


Berlin,  1793. 
In  der  Vossischen  BuchhandlAig. 


M  an  könnte  uns  einer  Verwegcnlieltzeiheiii 
dafs  wir  den  Kunstwerken  eines  grofsen  Mei- 
sters ,  die  sich  von  selbst  erklären, 
eine  Erklärung  beizulegen  versprachen;  es 
ist  also  zu  männiglicher  Befriedigung  nöthig, 
hier  im  voraus  zu  versichern,  dafs  wir  die- 
ses Versprechen  wohlbedächtig  gethan  und 
nichts  von  dem  dabei  gewagt  halben,  was  uns 
Schriftstellerchen  nicht  zu  wagen  ziemt. 

Zuvörderst  also,  geben  wir  es  mit  aller 
gebührenden  Ehrfurcht  dem  höchsten  Ur- 
theile  des  Publikums  anheim,  ob  man,  seiner 
genügsamen  und  zureichenden  Weisheit  un- 
beschadet, nicht  eine  gewisse  Anzahl  Leser 
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-voraussetzen  dürfe,  deren  ästhetlsclies  Gefühl 
oder  deren  Kunstsinn  die  Fertigkeit  noch 
nicht  erlangt  hat,  womit  man,  bei  der  Beur- 
theilung  eines  Meisterwerks  der  Zeichen- 
kunst, jeder  Anleitung  und  Erklärung  über- 
hohen seyn  kann?  Das  gesammte  heilige 
Publikum  erkennen  wir  allerdings  für  eben 
so  unfehlbar  —  wie  eine  heilige  Kirchen- 
versammlung. Sein  Ausspruch  über  den 
Werth  unserer  Geisteskindlein,  sey  er  Beifall 
oder  Verdammnifs,  steht  in  einem  so  direk- 
ten Verhältnisse  mit  der  Leere  oder  Fülle  un- 
serer Schüsseln  und  Flaschen,  dafs  es  uns 
nimmermehr  in  den  Sinn  kommen  kann,  an 
seiner  Unfehlbarkeit  zu  zweifeln.  Wir  pro- 
testiren  daher  feierlichst,  dafs  der  gegenwär- 
tige schwache..  Versuch,  die  beigefügten  Ku- 
pferstiche zu  erklären,  lediglich  unsere  un- 
anmafsliche  und  unvorgreifliche  Gedanken 
enthalten  wird ,  womit  wir  keinem  ander- 
weitigen Urtheile  zu  nahe  treten,  vielmehr 
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uns  dem  kritlsclien  Spruche  der  Herren  Ari- 
starchen  unbedingt  unterwerfen  wollen,  wenn 
ihm  die  allgemeine  Zustimmung  jene  von  uns 
Stets  anzuerkennende  Sanktion  ertheilt. 

Zweitens  aber,  hoffen  wir,  falls  unsere 
wirklich  des  Erröthens  noch  fähige  Beschei- 
denheit sich  nur  in  seltenen  Fällen  getrauen 
sollte,  das  Recht,  welches  sie  so  eben  einem 
jeden  zugestanden  hat,  für  uns  selbst  zu  be- 
haupten ,  und  ein  Wörtlein  über  das  künst- 
lerische Verdienst  der  vorliegenden  Blätter 
fallen  zu  lassen,  dafs  sodann  eine  zweite  Art 
von  Erklärungen,  die  in  jeder  Rücksicht  an- 
spruchloser und  daher  vielleicht  auch  gerade 
desto  brauchbarer  ist,  einer  noch  ungleich 
gröfseren  Menge  von  Lesern  willkommen  seyn 
dürfte.  Wenn  wir  zum  Beispiel,  um  gleich 
bei  Nro.  L  stehen  zu  bleiben ,  über  die  An- 
ordnung dieses  Blattes,  die  Zeichnung  und 
Stellung  der  Figuren,  den  Ausdruck  der  Ge- 
sichter, den  Effekt  des  Ganzen  gesprochen  — 

A  3 


6 

oder  gescliwiegen  liätten,  und  wenn  dann  ein 
Blick  auf  die  Unterschrift  jeden  Kunstliebha- 
"ber  belehrt  hätte,  dafs  der  junge  Mann,  der 
hier  einen  Degejß  empfängt,  ein  Engländer 
war  und  Nefham  hiefs,  imgl eichen  dafs  der 
Kranz  über  seinem  Haupte  die  Französische 
Bürgericrone  bedeutet ;  so  würde  es  uns  für- 
wahr um  unsere  Landsmänninnen  leid  seyn, 
falls  sie  sogar  nichts  dai  um  geben  möchten,  zu 
wissen,  womit  der  feine  junge  Mann  ein  sol- 
ches Ehrenzeichen  wohl  verdient  haben  kön- 
ne, wer  die  edlen  Menschen  waren,  die  es 
ihm  zuerkannten,  und  welcher  wackre  Mann 
die  Freude  genofs  ,  eine  guteThat  im  Namen 
eines  dankbaren  Volkes  zu  krönen? 

Eine  dritte  Bemerkung,  und  wir  wün- 
schen sehr,  dafs  man  sie  nicht  für  die  unwich- 
tigste halten  möge,  betrifft  die  Freiheit,  die 
wir  uns  ausbedingen  müssen,  diesen  Erklä- 
rungen hier  und  da  einen  zufälligen  Gedan- 
ken einzuverweben,  den  der  Anblick  der 


Chodowiecklsclien  Blätter  in  uns  erweckt. 
Es  ist  das  grofse  Vorrecht  der  Kunst,  im  edel- 
sten Thell  unseres  Wesens  wirksam  zu  wer- 
den, un§er  Gefühl  und  unsern  Verstand  anzu* 
regen  und  gleichsam  neue  Schöpfungen,  Em- 
pfindungen, die  wir  noch  nicht  kannten» 
Gedankenreihen  und  Ideenverhindungen,  die 
«onst  nie  wirklich  geworden  wären,  hervor- 
zuhringen.  Hierin  liegt  eigentlich  das  Gött- 
liche der  Kunst  und  ihr  unschätzbarer  Werth ; 
denn  giebt  es  auch  etwas  VortrefRicheres,  als 
dasjenige,  was  uns  sanft  und  innig  zugleich 
zur  Entwickelung  und  Uebung  der  Kräfte  ver- 
anlafst,  in  denen  wir  uns  der  Vorzüge  unse- 
rer menschlichen  Natur  ausschliefsend  be- 
rufst sind  ?  Die  Werke  der  Kunst,  als  Denk- 
mäler mechanischer  Fertigkeit  betrachtet, 
wären  kaum  der  Zeit  und  Mühe  werth,  die 
der  Meister  daranwendet;  als  historische  Be* 
Zeichnungen  können  sie  selten  oder  nie  der 
Ceschichte  den  Hang  abgewinnen;  aber  al& 
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Ausströmungen  einer  denkenden  und  empfin- 
denden Seele,  die  anderen  ihres  Geschlechtes 
zum  Denken  und  Empfinden  Anlafs  giebt  und 
das  zweifüfsige  Thier  zum  sittlichen  Menschen 
ausbilden  hilft  i  stehen  sie  auf  der  obersten 
Stufe  des  menschlichen  Hervorbringens.  Un- 
sere Einfälle  wollen  wir  hiermit  für  nichts 
Besseres  ausgeben,  als  was  sie  sind;  allein  sie 
werden  ihren  Endzweck  vollkommen  errei- 
chen, wenn  sie  bei  unsern  Lesern  wieder 
Einfälle  wecken,  und  sie  könnten  uns  selbst 
sogar  eine  zweite  ,  eine  gröfsere  Freude,  als 
die  im  Augenblick  ihrer  Entstehung  geben, 
wenn  sie  zuweilen  eine  zarte  Saite  der  Em- 
pfänglichkeit berührten. 


Der  Engländer    NeshAM  empfängt  die 
Französische  Bürgerkrone. 


In  der  gegenwärtigen  Französischen  Revolu- 
tion hat  man  vielfältig  Gelegenheit  gehabt,  die 
Bemerkung  zu  machen,  dafs  sie  entweder 
gänzlich  hätte  mifslingen  müssen,  oder  wenig- 
stens für  die  Anhänger  und  Verfechter  der 
alten  Verfassung  bisher  nicht  soäufserst  nach- 
theilig ausgefallen  wäre,   wenn  die  Mafs- 
regeln  des  Hofes  und  der  königlichen  Rath- 
geber nicht  auf  die  sorgloseste  Geringschätzung 
der,  Gegenpartei  gegründet,  oder  auch  nicht 
mit  jenem  liebenswürdigen  Vertrauen  der  Bc" 
scheidenheit  auf  die  Inspiration  der  Aemter 
und  Würden,    die  man  bekleidet  —  einem 
Vertrauen,  welches  der  mühsamen  Erlernung 
von  mancherlei  Kenntnissen  überhebt  —  ent- 
worfen worden  wären.     Die  Urheber  der 
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neuen  Einrichtung,  bis  auf  Einen  nach,  wä- 
ren weder  durch  Geistesvorzüge,  noch  durch 
ihre  Macht  und  ihren  Einflufs  im  Staate,  den 
Häuptern  der  Ligue  und  der  Fronde  zu  ver- 
gleichen; allein  ihnen  stand  weder  ein  Hein- 
rich noch  ein  Richelieu,  ja  nicht  einmal 
ein  M  a  z  a  r  i  n  entgegen.  Ihre  Revolution 
machte  sich  von  selbst ;  sie  durften  nur  die 
Plane,  oder  eigentlicher  die  Nothbehelfe,  ih- 
rer Widersacher  an  der  Ungereimtheit,  die 
schon  als  zerstörendes  Prinzip  darin  lag,  von 
selbst  scheitern  lassen. 

Einer  von  den  weislich  ersonnenen  Ein- 
fällen der  Mitesser  zu  Versailles  —  und 
tiefe  Weisheit  mufste  man  wohl  darin  ahn- 
den, weil  er  sich  nach  öfterem  Mifslingen 
immer  wieder  produzirte  —  war  die  Aus- 
hungerung der  ungeheuren  Französischen 
Hauptstadt.  Man  liest  im  B  ü  f  f  o  n  ,  dafs  der 
Hunsfer  Löwen  und  Elephanten  zähmt,  dafs 
er  Dompfäifchen  singen,  Papageyen  sprechen, 
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Falken  "beltzen,  AfTen  und  Bären  tanzen  lehrt. 
In  der  Menagerle  des  Königs  konnte 
etwas  Aehnliches  alle  Tage  sehen ;  nur  irrte 
man  in  der  Anwendung  auf  die  Pariser« 
Foulon,  der  sich  vorgenommen  hatte,  so- 
bald er  Minister  wäre,  "die  Franzosen  Heu 
fressen  zu  lehren",  hatte  keine  Zeit,  diese  öko- 
nomische Staatsmaxime  in  Ausübung  zu  brin- 
gen. Die  Einwohner  einer  Hauptstadt,  die  er 
"wie  eine  Wiese  wollte  mähen'*  lassen,  mähe- 
ten  die  Bastille  der  Erde  gleich  und  ihm  selbst 
den  Kopf  herunter.  Im  folgenden  September 
hingegen,  hatte  man  wirklich  den  Parisern 
alle  Zufuhr  abgeschnitten;  aber  der  Hun- 
ger zähmte  sie  nicht,  er  machte  sie  wüthend, 
Sie  strömten  nach  Vei^sailles,  und  treu- 
herzig in  ihrer  Raserei  glaubten  sie,  mit  der 
Ankunft  des  Königs  in  ihren  Mauern  müssö 
jeder  Mangel  verschwinden;  frohlockend  rie» 
fen  sie  bei  seinem  Einzug  ihren  Mitbürgern 
zu:   "da  bringen  wir  euch  den  BäGker,  di^ 


ßäckerin  und  den  kleinen  Bäckerjungen!" 
Es  dauerte  dessen  ungeachtet  bis  in  die  Mitte 
Novembers,  ehe  die  Noth  durch  unermüdete 
Verwendung  der  Municipalität  gänzlich  auf- 
hörte« 

Im  Januar  1790  entstand  indessen  ein 
neuer  Brotmangel ;  man  wufste  Paris  jetzt 
mittelbar,  in  den  Provinzen,  zu  verwunden: 
dort  kaufte  man  alles  Getreide  auf,  und  die 
Käufer,  die  für  die  Hauptstadt  Vorräthe*  her- 
beischaffen wollten,  fanden  leere  Märkte  bis 
an  die  Gränzen  des  Reiches.  Tonnerre, 
Crepy,  Nevers  und  noch  mehrere  Städte 
litten  schon  Hüngersnoth;  in  Reuen  legte 
man  Beschlag  auf  die  beladenen  Getreide- 
schiffe; difi  nach  Paris  abgehen  sollten. 
Das  Städtchen  Vernon  an  der  Seine,  in  der 
genannten  Normandie,  war  seinem  gänz- 
lichen Untergange  nahe ;  alles  stürmte  dort 
■gegen  einander,  und  Herr  P 1  an  t  e  r  ,  der  die 
'^aiselbst  angelegten  Kornmaga^zine  für  Paris 
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verwaltete,  gerleth  zweimal  in  Todesgefahr. 
Ein  junger  Engländer,  der  zufällig  zugegen 
war,  wagte  sein  eigenes  Leben,  um  ihn  zu 
retten.  Endlich  langten  Nationalgarden  von 
Paris  und  Linientruppen  an,  die  den  Beam- 
ten in  Schutz  nahmen;  zwei  Commissarien 
der  Nationalversammlung  setzten  den  neuen 
Stadtrath  ab  und  den  alten  wieder  ein  ,  und 
stellten  die  Ruhe  wieder  her.  Eine  zahlrei- 
che Deputation  der  Bürger  von  Vernon  an 
die  Stadt  Paris  stellte  der  dortigen  Commu- 
ne den  jungen  Engländer  vor,  dessen  IVIut^ 
und  Entschlossenheit  ihren  Mitbürger  geret- 
tet hatte.  Die  Rathsversammlung  von  Paris 
hatte  den  Enthusiasmus,  ihm  die  Bürgerkrone 
zuzuerkennen,  und  schenkte  ihm  einen  Degen 
mit  der  Inschrift:  "die  Gesammtheit 
von  Paris  an  C.  J.  W.  NESHAM,  den 
Britten,  für  die  Rettung  eines  Fran- 
zösischen Bürgers."  Der  Präsident,  in- 
dem er  ihm  die  Krone  aufsetzte,  redete  ihn 


mit  folgenden  Worten  an ;  "  Wenn  Sie  in  den 
Schoofs  der  Ihrigen  zurückkehren  und  Ihr 
Vaterland  Sie  mit  freundlichem  Blicke  he- 
grüfst,  sagen  Sie  dann,  dafs  Sie  an  den  Ufern 
der  Seine  ein  tapferes,  gefühlvolles,  hochher- 
ziges Volk  gefunden  haben,  welches,  von  sei- 
nem Leichtsinn  endlich  geheilt,  seine  Freiheit 
sich  erkämpft  hat,  und  ihrer  mit  Entzücken 
geniefst,  so  oft  es  die  Tugend  belohnen  kann. 
Verkünden  Sie's ,  dafs  freie  Völker  Brüder 
sind,  dafs  Frankreich  und  Britannien  sich  ge- 
genseitigehren müssen,  und  dafs  es  ihres  Stre- 
bens  Werth  ist,  das  Glück  der  Menschheit  zu 
sichern." 

Bekennen  wir  es  nur :  bei  diesen  Worten, 
die  hier  freilich  wohl,  nach  der  Logik  eines 
neueren  Schriftstellers  über  die  Revolution, 
schon  darum  Worte  ohne  Sinn  heifsen  sollten, 
weil  ein  Freund  der  Volkssache  sie  sprach, 
bei  diesen  Worten  können  wir  uns  selbst, 
trotz  dem  ächten  Deutschen  Franzosenhasse, 
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des  Wunsches  nicht  ganz  entschlagen,  entwe» 
der  an  Nefham^s  oder  an  Bailly's  Stelle 
gewesen  zu  seyn.  Dies  ist  ein  Naturfehler, 
den  wir  vermuthlich  mit  der  sehr  grofsen 
Majorität  unserer  Mitgeschöpfe  gemein  haben, 
und  der  uns  dagegen  unfähig  macht,  mit  je- 
nem klugen  Manne  zu  sympathisiren,  welcher 
Paris  mähen  und  die  Pariser  mit  Heu  füt- 
tern wollte.  Hierzu  gehört  eine  glückliche 
Entwöhnung  von  allen  Schwachheiten  der 
mitleidigen  und  theilnehmenden  mensch- 
lichen Natur  !  Gewifs ,  dahin  gelangen  nur 
die  wenigsten  Menschen;  denn  im  groben 
Hemde  und  im  gröberen  Kittel,  bei  spärli- 
cher, einfacher  Nahrung,  läfst  sich  das  Kind 
der  Mäfsigkeit,  diese  ungeschlachte  Fühlbar- 
keit, diese  armselige  Humanität,  nicht  ganz 
vertilgen.  Wenn  indessen  dieUnempfindlich- 
keit,  wie  die  Bonzen  in  Tibet  lehren,  die 
höchste  Stufe  der  Glückseligkeit  ist ,  so  war 
es  vielleicht  ein  sublimer  Gedanke  des  Staats- 
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ratlis  F  o  u  1  o  n ,  c3afs  diese  Volllcommenheit, 
wie  der  Stein  der  Weisen,  auf  verschiedenen 
Wegen,  z.B.  bei  allzuguter  und  allzuschlech- 
ter Diät,  gleich  erreichbar  sey.  Jenen,  den 
wahren  königlichen  Weg  ,  reservirte  er  wie 
billig  für  sich  selbst ;  diesen,  von  dessen  Un- 
trüglichkeit die  Schafe  und  Ochsen  und  alle 
andere  Heufresser  so  unverwerfliche  Zeugen 
sind,  wollte  er  grofsmüthig  allen  offen  lassen. 

Es  ist  etwas  so  unbefangenes,  wenn  man 
einen  Blick  auf  das  vorliegende  Kupfer  wirft, 
in  den  Zügen  dieses  jungen  Engländers,  das 
gleichsam  zu  sagen  scheint,  "er  wisse  das 
Verdienstliche  seiner  That  nicht  zu  finden; 
so  wie  er  einmal  sey,  habe  er  nicht  anders 
handeln  können ,  und  in  einem  ähnlichen 
Falle  werde  er  es  wieder  so  machen,  ohne 
sich  zu  besinnen,  ob  ihn  dafür  ein  Kranz  von 
Eichenlaub  beschatten  solle."  Gleichwohl 
scheint  er  den  Kranz  darum  nicht  geringer  zu 
achten,  Veil  man  ihn  im  nächsten  Walde  um- 
sonst 
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sonst  haben  kann,  und  —  wenn  es  ein  Irrtlium 
ist,  so  woir  ihn  uns  der  Himmel  nicht  zurech- 
nen —  wir  wären  nicht  übel  geneigt,  da 
man  Gold  und  Juwelen  so  wenig  wie  Baum- 
blätter mit  dem  Begriff  von  Ehre  durch  ande- 
re, als  hlofs  winkührliche  Mittelsätze  reimen 
kann,  eine  Eichenkrone,  so  durch  eigene, 
-persönliche Tugend  erworben,  dem  glänzend- 
sten Diadem  vorzuziehen ,  das  wir  als  ein 
blofses  Erbstückchen  hingenommen  hätten. 
Ohne  das  Bewufstseyn  dieses  Jünglings,  und 
ohne  die  Zurechnung  dieser  ehrbaren  Männer, 
(die,  im  Vorbeigehen  gesagt,  keine  Ordensbän- 
der, sondern  ihre  Schärpen  als  Kathsverwandfö 
umgehängt  haben)  würden  wir  eine  geerbte 
Krone  immer  noch  lieber  heimlieh  in  die  Ta- 
sche stecken,  als  sie  mit  bösem  Gewissen  auf 
dem  Kopfe  tragen.  Indessen  bescheiden  wir 
uns  gern,  dafs  wir  vom  Kronentragen  wohl 
keinen  orthodoxen  Begriff  haben  mögen. 
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IS 

IL 

Kaiser  JOSEPH  IL  erfährt  den  Tod 
der  Erzherzogin  Elisabeth  auf  seinem 
Sterbebett. 


An  dem  zweiköpiigen  Adler  erkennen  wir, 
wer  der  Mann  mit  der  Sanbenito  -  Mütze  ist, 
der  hier  im  Bette  liegt;  der  Pater  Augustiner 
hat  ihn  eben  zum  letztenmal  verhört,  und  die 
IVliene  des  Inquisiten  scheint  ziemlich  deut- 
lich zu  verrathen,  dafs  er  im  BegJÜF  ist, 
zum  grofsen  allgemeinen  Auto  da  Fe,  wel- 
ches allen  Menschen  bevorsteht,  abzugehen. 
Der  Herr  vom  Schlüssel ,  der  sonst  so  man- 
chen in  das  Paradies  der  kaiserlichen  Gegen- 
wart einzulassen  pflegte,  ahndet  nicht,  dafs 
der  Mönch  neben  ihm  jetzt  eben  sein  geist- 
liches Kammerherrnamt  verrichtet,  und  dem 
hohen  Kranken  die  Himmelsthür,  nicht  gar 
angelweit,  wie  es  Kaiser  auf  Erden  gewohnt 
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sind,  aber  doch  wohl  so  viel,  dafs  ein  reuiger 
Geist  sich  nothdürftig  durchzwängen  kann, 
geöffnet  hat;  er  ahndet  es  nicht,  sage  ich; 
denn  er  meldet  Seiner  Majestät  mit  eben 
der  Wichtigkeit,  womit  er  die  Harrenden  im 
Vorzimmer  ankündigte,  dafs  "Ihro  Königliche 
Hoheit,  die  Erzherzogin  Elisabeth  geruhet 
haben,  sich  in  die  andere  Welt  zu  erheben". 
Es  wäre  möglich,  dafs  diese  Figur  ihre  Er- 
scheinung blofs  einer  kleinen  poetischen  Li- 
cenz  zu  verdanken  hätte ;  denn  man  will  uns 
belehren,  dafs  der  ehrwürdige  Mann  in  der 
Kapuze  der  Ueberbringer  der  Trauerpost  ge- 
wesen sey,  die  er  kunstmäfsignach  dem  Apo- 
thekerbüchlein der  Kirche  mit  dem  gehörigen 
Zusatz  von  geistlichem  Tröste  zu  vermischen 
und  fgeniefsbarer  zu  machen  gewufst.  Wenn 
aber  dem  auch  also  wäre,  welcher  von  un- 
sern  Lesern  würde  nicht  dem  Künstler  viel- 
mehr Dank  wissen,  dafs  er  durch  die  Auf-  • 
Stellung  eines  Dritten  die  Gruppe  des  Kran- 
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kenbettes  nicht  nur  bereiclirrt,  sondern  auch 
in  der  offenen ,  redenden  Hand,  und  dem  so 
fest  auf  einem  Fufse  stehenden  vorwärts  ge- 
senkten Körper ,  die  Gattung ,  wohin  dieser 
Hof  bediente  gehört,  und  die  Entbehrlichkeit 
seines  Gesichtes  so  meisterhaft  bezeichnet 
hat? 

''Gott!  dein  Wille  geschehe!"  In 
diesem  Ausruf  des  sterbenden  Kaisers  liegt  die 
Stimmung  seiner  Seele  klar  am  Tage.  Welch 
ein  erschütternder  Text  zu  seiner  Leichen- 
predigt! Wie  mufste  die  Seele  des  gewal- 
tig wollenden  Josephs  zerwühlt  wor- 
den seyn,  welche  zerfleischende  Erfahrungen 
mufsten  vorangehen,  um  ihm  dieses  Bekennt- 
nifs  der  Unmacht,  diese  Resignation  seines 
Willens  in  das  höhere  Gesetz  derNothwen- 
"  digkeit  abzudringen!  Es  wird  uns  oft  schwer 
genug,  einen  Willen  zu  verläugnen,  dessen 
unmoralische  Bestimmung  wir  nur  zu  wohl 
erkennen;  wie  viel  schmerzlicher  mufste  die 


Aufopferung  seyn ,  wo  der  innig  aufgefafste, 
wenn  auch  schon  einseitige  BegriiF  des  Guten, 
des  gemeinen  Bestens  vieler  Millionen  Unter- 
thanen,  und  des  Wohlergehens  der  ganzen 
Menschengattung,  die  Richtschnur  des  Willens, 
das  Mafs  aller  Handlungen  war !  Eine  beru- 
higende  Bemerkung  wollen  wir  hier  unsern 
Lesern  nicht  vorenthalten.  Um  auf  die  Er- 
füllung aller  Plane  zum  Wohl  seiner  Mitge- 
schöpfe, auf  die  Ausführung  seiner  Lieblings- 
Ideen  ohne  jene  Bitterkeit  Verzicht  thun  zu 
können,  welche  die  feste  Ueberzeugung,  das 
Gute  mit  reinem  Herzen  vergebens  gewollt 
zu  haben,  sehr  leicht  hervorbringt,  mufste 
Joseph  schon  zuvor  der  schrecklichen  Al- 
ternative forschend  entgegen  gegangen  seyn, 
dafs  die  Beschäftigung  seines  ganzen  Lebens 
entweder  ein  Hirngespinst,  oder  aber  sein 
Begriff  vom  Guten  und  der  darauf  sich  grün- 
denden Pflicht  höchst  mangelhaft  und  irrig 
gewesen  sey.   Welche  von  diesen  beiden  Vor* 
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Stellungsarten,  auf  dem  Todbette,  nach  sechs 
und  zwanzig  in  rastloser,  rascher  Thätigkeit 
verlebten  Regierungsjahren  dem  Kaiser  die 
trostloseste  scheinen  mufste ,  ist  schwer  zu 
entscheiden.  Für  beide  giebt  es  aber  ein  be- 
währtes Gegengift,  das  in  dem  entscheiden- 
den Augenblick,  wo  man  seiner  bedarf,  nie 
seine  Wirkung  verfehlt.  Dem  treuen  theil- 
nehmenden  Blick  des  Beichtvaters  darf  man 
sicher  trauen  ,  dafs  er  es  seinem  leidenden 
Bruder  ans  Herz  gelegt  habe,  und  die  Ein- 
kleidung, womit  der  Kaiser  seine  Hingebung 
ausdrückt  —  "Gott!  —  dein  Wille!"  — 
heweiset  hinlänglich,  dafs  der  Glaube  an  ei- 
nen verständigen  Urheber  und  Lenker  des 
Weltalls  der  sichere  Hafen  geworden  sey, 
wo  seine  müde  Seele  von  allen  Stürmen  ihres 
Schicksals  ruhete.  In  der  schönen  Ahndung 
einer  Vollkommenbeit ,  welche  die  Räthsel 
der  kurzsichtigen  Sterblichen  loset,  die  Wi- 
dersprüche   der  Vernunft    vermittelt  und 


S3 

sogar  die  Irrthümer  der  aus  falschen  Prä- 
missen geflossenen  Handlungen  in  ihren  gro- 
fsen,  unbegreiflichen  Plan  unschädlich  oder 
nützlich  wirken  läfst;  sieht  der  edle  Kämpfer, 
mit  dem  Bewufstseyn,  die  in  ihn  gelegten 
moralischen  Kräfte  jederzeit  in  Ehren  gehal- 
ten und  stets  nach  seiner  besten  Einsicht 
gehandelt  zu  haben,  seiner  Auflösung  getrö- 
stet und  sanft  erheitert  entgegen.  Nur  den 
Elenden  kann  dieser  Trost  nicht  von  seinem 
Gewissen  retten,  den  Unglücklichen,  der  in 
steter  Furcht  vor  der  Strafe  und  mit  der 
Erkenntnifs  seiner  Un Sittlichkeit  dennoch 
über  sich  selbst  die  Ausübung  des '  erkannten 
Guten  nicht  vermochte  und  nach  einem  im 
Rausch  des  üppigsten  Genusses  verschwelgten 
Leben,  sich  selbst  verachten  mufs ,  weil  er 
den  edleren  Theil  seines  Wesens  nicht  ehrte. 
—  Heiliger  Joseph!  menschenfreundlicher 
Kaiserl  bitte  für  uns! 
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III. 

Scheinbare  Vcreiiiigung  der  Partheien  in 
Brabant. 


Der  Herzos;  von  Ursel  diente  im  kaiser- 
liehen  Heere  vor  Belgrad  und  Orsova.  Als 
die  Revolution  in  Belgien  ausbrach,  suchte 
der  Kaiser  ihn  durch  die  schmeichelhafteste 
Begegnung  zu  gewinnen  ;  allein  umsonst.  Der 
Herzog  schlug  alle  Gnadenbezeigungen  aus, 
eilte  nach  Brüssel,  entsagte  allen  seinen  mili- 
tairischen  Verhältnissen,  und  schickte  seinen 
Kammerherrnschlüssel  zurück.  Die  Stände 
übergaben  ihm  das  Kriegesdepartement,  in- 
dem sie  ihm  den  Vorsitz  darin  ertheilten; 
sobald  er  aber  merkte,  dafs  ihre  I\li nister  es 
sicli  anmafiten,  auch  hier  ohne  sein  Vorwis- 
sen Verfügungen  zu  trollen  und  ihn  von  aller 
eigenen  Wirksamkeit  aiiszuschlicfsen ,  (wo- 
von die  Ernennung^  des  Geuei  als  von  Schön- 


feld  ziTin  zweiten  Befelilshaber  der  Armee 
das  auffallendste  Beispiel  war;}  resignirte  er 
sogleich  seinen  Posten,  und  erklärte  sieb  bald 
hernach,  wie  sein  Schwager,  der  Herzog  von 
Aremberg,  für  die  demokratische  Parthei.  Am 
8ten  März,  bei  der  Ablegung  des  Eides,  desseti 
Abfassung  die  Partheieh  heftig  erbittert  hatte, 
bis  endlich  eine  von  beiden  Seiten  gebilligte 
Formel  angenommen  ward,  erwählten  die 
Freiwilligen  von  Brüssel  den  Herzog  von 
Ursel  mit  einstimmiger  Akklamation  zu  ih- 
rem Generalissimus ,  und  zum  Zeichen  des 
Friedens  umarmte  ihn  van  der  Noot  auf 
öifentlichem  Markte""^;. 

Dieser  Judaskufs  wird  hier  auf  unserm 
dritten  Blatte  vorgestellt.  Wer  Brüssel  je  ge- 
sehen hat,  wird  den  grofsen  Platz,  mit  einem 
Theile  des  Rathhauses,  den  angränzenden  Ge- 
bäuden und  dem  hervorragenden  Giebel  des 
Hausen  der  Brauerzunft,  init  der  darauf  an- 
*)  Forsters  Ansichten,  II,  129, 
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gebrachten  Bildsäule  des  Herzogs  Karl  von 
Lothringen  zu  Pferde,  sogleich  wieder  er- 
kennen. Die  huntscheckige  Horde  der  Frei- 
willigen auf  dem  Platze,  macht  ihrem  Namen 
Ehre,  wenn  der  freie  Wille  darin  hesteht,  in 
Stiefeln  oder  Schuhen,  im  Ueherrocke  oder 
in  Uniform ,  mit  rundem  oder  dreieckigem 
Hute,  mit  dem  rechten  oder  linken  Fufs  vor- 
an, in  oder  aufser  Reihe  und  Glied,  den  Kopf 
nach  Osten  oder  Westen,  oder  zwischen  den 
Schultern,  das  Gewehr  auf  der  Schulter  oder 
im  Arm,  und  mllitalrisch  oder  unbehülflich 
als  ein  ungewohntes  Geräth  getragen,  —  zur 
Vertheidlgung,  nicht  der  Freiheit,  sondern 
des  adelichen  und  pfäffischen  Despotismus  zu 
erscheinen.  Was  wir  bisher  die  Musterung 
passiren  liefsen,  ist  indessen  noch  bei  weitem 
das  beste  an  diesen  Belgischen  Kriegern  *,  ihre 
Kleidungsstücke  sind  wenigstens  noch  ganz, 
und  so  manche  Stunde  Weges  wir  auch  gern 
gelaufen  sind,  um  eine  schöngeputzte,  gleich- 
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förmig  montirte  Wachtparade  zu  bewundern, 
wollen  wir  doch  nicht  in  Abrede  seyn,  dafs 
das  Wesentliche  eines  guten  Kriegesheeres 
auch  ohne  diese  äufserliche  Gleichförmigkeit 
bestehen  kann ;  und  was  die  Disciplin  betriiFt, 
so  berufen  wir  uns  hiermit  auf  alle  Preufsi- 
schen  Unterofficiere,  ob  etwas  mehr  als  der 
Korporalstock  und  ein  geübter  Exerciermei- 
ster  dazu  gehört,  um  aus  diesen  Handwerks- 
burschen tüchtige  Rekruten  zu  machen.  Nun 
aber  die  unbedeutenden,  nichts  sagenden  Ge- 
sichter, dieses  durchweg  herrschende  Phleg- 
ma von  Brabant ,  das  kaum  noch  Energie  ge- 
nug hat,  um  den  Beichtvätern  nachzubeten : 
nous  ne  voulons  pas  etre  libres !  "wir  wol- 
len nicht  frei  seyn"!  Es  heifst  für- 
wahr !  dem  Talente  nur  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen,  wenn  man  hier  auf  seine  An- 
wendung aufmerksam  macht.  Nur  der 
Reiclithum  des  Genies  kann  so  die  Kraft  ver- 
schwenden.   Wer  diese,  in  Absicht  auf  die 


Seelenkräftc  so  bevx^underriswürdig  leeren 
Züge  genauer  untersucht,  wlj  d  darin  mit  Er- 
staunen das  tiefe  Studium  der  Charakteristik 
erkennen,  wodurch  der  Meister  sich  so  vor- 
theilhaft  unterscheidet.  Fast  von  einem  ]eden 
getrauten  wir  uns  zu  sagen,  hei  welchem 
Handwerk  er  gearbeitet  hat.  Die  eingefalle- 
nen Backen  und  das  ungekämmte,  ungelock- 
te Haar  sind  unverkennbare  Bezeichnungen 
des  Friseurs  zur  Rechten ,  so  wie  die  ganze 
viereckiare,  unbewegliche  Gestalt  und  die 
weiten  hangenden  Stiefeln  des  Mannes  zur 
Linken,  auch  ohne  seine  wahrhafte  Schuster* 
physiognomie ,  den  Schutzgenossen  des  heili- 
gen Krispin  verrathen.  Neben  ihm  präsen- 
tirt  sich,  nach  der  ängstlichen  Stellung,  dem 
eingezogenen  Kopfe,  den  wohlausgefütterten 
Backen  und  dem  gewickelten  Haare  zu  urthei- 
len,  eines  Krämers  Ladendiener,  über  dessen 
eine  Schulter  ein  Bäcker,  wie  über  die  an- 
dere ein  Schlächter  hervorguckt.    Das  zarte 
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nette  Bürschchen,  mit  einem  feinen  Gesichte, 
neben  dem  Friseur,  ist  etwa  ein  Sdineider 
oder  gar  hübscher  Leute  Kind.  Zwischen  ihm 
und  der  Spitze  des  herzoglichen  Huts  fallen 
uns  noch  einige  Züge  auf,  die  man  zur  übri- 
gen Gruppe  nicht  würde  reimen  können, 
wenn  man  nicht  schon  wüfste,  dafs  ohne 
Mönche  die  Revolution  in  Belgien  sich  nicht 
denken  läfst.  Das  kleine  scharfgeschlitzte 
Auge  ist  hier  das  einzige,  das  nicht  blofs 
sieht,  sondern  auch  redet;  das  selbstgefällige 
Lächeln  zwischen  den  fetten  schlaffen  Wan- 
gen vollendet  die  Phrase.  Eine  süfse  Erinne- 
rung an  nie  bereuete  Sünden  gesellt  sich  hier 
zu  der  doppelt  erfreulichen  Ueberzeugung, 
daCs  die  Welt  betrogen  seyn  wolle  und  betro- 
gen werden  könne. 


IV. 

Der  Philofoph  von  Ferney  segnet  den  jun- 
gen Grofs  -  Sohn  Franklins, 


B  enj  am  in  Franklin  starb  den  lyten  April 
1790,  in  einem  Alter  von  83  Jahren.  Es  ist 
nicht  denkbar,  dafs  ein  Europäer,  der  sich 
nur  einigermafsen  um  die  Schicksale  seiner 
Gattung  bekümmert,  diesen  Namen  und  den 
davon  unzertrennlichen  Ruhm  nicht  kennen 
sollte.  Der  Stifter  des  Nordamerikanischeu 
Freistaats,  der  Erfinder  des  Blitzableiters,  der 
Wohlthäter  seines  Vaterlandes,  der  Freund 
und  Bruder  des  Wilden  und  des  Weisen,  der 
humanste  Mensch  und  der  glücklichste  von 
allen,  die  im  achtzehnten  Jahrhundert  zu 
Mitarbeitern  am  grofsen  Vollendungswerke 
menschlicher  Glückseligkeit  auserkohren  wa- 
ren, hiefs  Benjamin  Franklin! 
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Unser  viertes  Blatt  stellt  einen  Interessan- 
ten Augenblick  im  Leben  dieses  grofsen  undl 
guten  Mannes  vor.  Alles  scheint  uns  zu  ver- 
sprecben ,  dafs  die  Ausnahme ,  die  wir  hier 
machen,  indem  der  Zeitpunkt  dieses  Auftritts 
nicht  in  das  Jahr  179O,  sondern  in  Franklins 
letzten  Aufenthalt  in  Frankreich,  als  Gesand- 
ten der  vereinigten  Amerikanischen  Staaten» 
fällt,  mit  der  Achtung,  die  jeder  gesittete 
Mensch  einem  so  ausgezeichneten  Verdienste 
zollen  mufs,  gerechtfertigt  oder  wenigstens 
entschuldigt  werden  könne.  Das  Andenken 
grofser  Männer ,  und  die  Rückerinnerung  an 
ihre  Thaten,  ist  alles,  was  uns  nach  ihrem 
Tode  von  ihnen  übrig  bleibt;  lafst  uns  das 
Gute,  das  irgendwo  durch  sie  geschah,  dar- 
um nicht  minder  wichtig  schätzen,  weil  es 
mit  einer  gewissen  Jahrzahl  nicht  zusammen- 
trifft. Von  demselben  Benjamin  Frank- 
lin, den  Amerika  und  die  Welt  im  Jahr  179O 
verloren,  wollen  wir  uns  noch  einen  Augen* 


blick  untei  halten ;  so  erinnern  wir  uns  bes- 
ser seines  Sterbetages.  Die  Handlung,  worin 
wir  ihnkier  begriffen  sehen,  ist  nicht  so  glän- 
zend, wie  unzählige  andere,  die  wir  aus  sei- 
ner öffentlichen  Laufbahn  aussondern  könn- 
ten ;  aber  auch  in  seinem  Privatleben  ist  der 
wahre  Weise  noch  liebenswürdig  und  mus- 
terhaft. Wir  dürften  überdies  noch  leicht 
auf  die  Entdeckung  gerathen,  dafs  jene  mit 
diesem  bei  ihm  im  engsten  Verhältnisse 
stand;  so  dafs  wir  in  noch  bestimmterem 
Sinne  den  Vater  der  Amerikanischen  Wohl- 
fahrt in  diesem  Greise  sähen,  der  die  Hände 
zum  Himmel  hebt. 

Doch,  von  aller  individuellen  Bezeichnung 
hinv^' eggesehen ,  wollen  wir  uns  unbefangen 
dem  Eindruck  überlassen ,  den  der  Künstler 
hier  mit  sicherer  Hand  an  unser  Herz  leitet. 
In  stiller  Abgeschiedenheit,  unbelauscht,  und 
ohne  Zeugen  zu  wünschen  bei  einer  Hand- 
Jung,  die  sie  wenigstens  nicht  scheuen  darf, 

stehen 
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stehen  die  beiden  alten  Freunde  jetzt  l3einahe 
am  Ziel  des  Erdelebens  ;  zwischen  ihnen  knie- 
et  ein  Spröfsling  des  künftigen  Geschlechtes; 
sie  segnen  ihn  und  beten  über  ihm  bei  seinem 
ersten  Eintritt  in  die  Laufbahn  ,  die  sie  nun 
bald  verlassen  sollen.  Die  Ruhe  dieses  Augen- 
blicksist heilig,  und  heilig  ist  die  Wärme,  die 
ihm   voranging  und  ihn  gebar.     Die  ganze 
lange  Lebensgeschichte  dieser  ehrwürdigen 
Alten  spiegelt  sich  darin.    Der  zurückgeleg- 
te, mühsame  Pfad,  noch  einmal  im  Gedächt- 
nifs  überschauet,  weckte  so  manche  schlafen- 
de Erinnerung,  so  manches  Bild  des  Leidens^ 
der  eitlen  Sorge,  der  verfehlten  Bestimmung, 
des  zwecklosen  Ringens,  des  erträumten  Glük- 
kes,  des  vergänglichen  Genusses,  der  getäusch- 
ten Hoffnung  und  aller  unheilbaren  Uebel , 
die  im  Kampfe  des  Mittheilens  und  der  Selbst- 
heit  entstehen.    Unter  diesen  Betrachtungen, 
denen  die  Abgestorbenheit  des  Alters  so  leicht 
den  düstem  Trauerschleier  überwirft,  er- 
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wachte  doch  auch  wieder  die  freudige  Zuver- 
sicht auf  die  unerschütterlichen  Felsenpunkte 
der  Wahrheit,  an  denen  sich  Gefühl  und  Ver- 
nunft im  Sturm  des  Lehens  so  oft  gehalten 
hatten.     O,  meine  Freunde,  wer  von  uns 
kannte  nicht  diesen  Augenblick  der  wahren 
Begeisterung!  Hier  ward  er,  bei  dem  liebe- 
vollen,   väterlichen  Theilnehmen    an  dem- 
künftigen  Schicksale  des  hülf losen  Kindes,  ein 
feierlicher  Augenblick  der  Weihe.  —  "Was 
uns  aufrecht  hielt,  sei  nun  deine  Stütze  durch 
das  Leben!"  So  sprechen  die  Züge  dieser  Alten, 
so  erfleht  es  ihr  Herz,  so  empfangen  und  ge- 
ben es  ihre  Hände.  —  Nennt,  o  nennt  sie  uns 
denn,  diese  Grundsätze,  die  so  mächtig  auf 
Euch  wirkten,  denen  Ihr  Euch  getrost  über- 
liefst, die  Euch  lehrten,  so  sanften  und  doch 
so  festen  Trittes  durch  alle  Wechsel  des  Erde- 
lebens zu  gehen ! 

—  "Gott!  —  Freiheit!  —  Friede!" 
—  Mit  diesen  Segensworten  weihete  der  hin- 


35 

Sclieideiidle  Greis  Voltaire  den  Jüngling 
William  Temple  Franklin  zum  Menschen. 
Gott !  Freiheit !  Friede !  betete  d^r  alte  F r  a  n  k- 
lin;  und  Gott,  Freiheit  undFriöde  waren  in 
ihrem  Herzen»  * 


V. 

G  USTA  V  III.  hält  eine  Rede  nach  dem 
Siege  seiner  Scheerenflotte, 


Der  Sieg  in  Swensk-Sund,  am  gten  Ju- 
lius 1790,  war  für  die  politische  Existenz  des 
Königreiches  Schweden  von  der  äufsersten 
Wichtigkeit.  Die  grofsen  Zurüstungen  zu 
diesem  Feldzuge  hatten  nicht  verhindern 
können,  dafs  der  ganze  Plan  dem  Könige  mifs- 
glückte.  Sein  Angriff  auf  Reval  wurde  zu- 
rückgeschlagen \  die  Vereinigung  der  beiden 
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Jlussischen  Flotten,  die  er  hatte  verhüten  wol- 
len, ging  jetzt  vor  sich,  und  seine  Galeeren  so 
wohl,  als  die  LinienschiiTe  und  Fregatten  unter 

dem  Herzog^on  Südermannland  mufsten  vor 

i 

dem  überlegenen  Feinde  einen  Hafen  suchen. 
Biörkö  -  Sund,  zwischen  Wiborg  und  St.  Peters- 
burg, bot  ihnen  den  willkommensten  und 
zweckmäfsigsten  Zufluchtsort,  sobald  es  der 
Schwedischen  Landarmee  gelang,  einen  Sieg 
über  die  feindlichen  Truppen  zu  erfechten 
und  auf  die  Russische  Hauptstadt  loszugehen. 
Allein  das  WaJfifenglück  zürnte  dem  kühnen 
Schwedischen  Abentheurer.  Armfei  dt 
wurde  bei  Sawitaipol  zurückgetrieben  und 
verwundet;  Meyerfeld  drang  zwar  bis 
nach  Högfors,  aber  vergebens  erwartete  ihn 
Gustav  vor  Wiborg.  Die  Russische  Flotte 
hielt  beide  Schwedische  blckirt,,  und  diese 
Blokade,  die  nun  bereits  einen  IVIonath  lang 
gedauert  hafte,  zwang  den  König:  endlich  zu 
einem  gewagten  Unternehmen;   er  mufste 
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sich  entweder  durchschlagen  oder  sich  den 
Küssen  ergeben.  Er  wählte  —  wenn  man 
dies  noch  eine  Wahl  nennen  kann,  wo  Ruhm 
und  Ehre,  Pflicht  und  Verzweiflung  einstim- 
mig gebieten  —  er  wählte  die  Schlacht.  Hatte 
sein  rascher  Rittergeist  ihn  in  Gefahren  ge- 
stürzt, so  bewies  er  jetzt  den  heiteren  Hel- 
denmuth,  die  unbefangne  Geistesgegenwart, 
die  feste  Entschlossenheit,  die  ihn  allein  be- 
freien konnten.  Unbekümmert  um  das  Loos, 
das  ihm  fallen  könne,  sah  er  nur  das  Ziel,  um 
welches  sein  Verstand  ihm  jetzt  zu  ringen  ge- 
bot und  stürzte  sorglos  in  die  unvermeidliche 
Gefahr.  Mit  dem  Verlust  von  sieben  Linien- 
schiffen, drei  Fregatten,  ein  und  dreifsig  klei- 
neren Fahrzeugen,  fünfhundert  Kanonen  und 
gegen  fünftausend  Mann,  war  seine  Rettung 
noch  um  einen  mäfsigen  Preis  erkauft. 

In  Swensk  -  Sund,  unweit  Friedrichshamra^ 
wohin  Gustav  seine  Galeeren  führte,  be- 
fand er  sich  gleichwohl  noch  nicht  in  Sicher^ 
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helt.  Riifslands  mäclitige  SelbstherrscLerinn, 
in  der  Mitte  der  glänzendsten  Siegesbahn  auf- 
gehalten —  der  Siegesbahn,  deren  letztes  Ziel 
die  stolze  Insclirift  über  dem  Abendthor  von 
Cherson:  EIS  BYZANTEION,  "  dies  ist  der  Weg 
nach  Byzanz!''  so  still  und  deutlich  zugleich 
zu  bezeichnen  schien  —  drohete  Rache  für 
den  Schwedischen  Friedensbruch.  Grofs  und 
erhaben,  auch  im  Zorne,  hatte  sie  Gustavs 
Untergang  beschlossen ;  ihr  Todesengel  war 
Nassau,  der  Weltumsegler ,  der  tollkühne 
An  Führer  einer  schwimmenden  Batterie  vor 
Gibraltar,  der  Sieger  bei  Rinburn  und  Otscha- 
kow.  Er  ging  zum  Angriff,  als  sey  er  des 
Sieges  gewifs.  Vier  Tage  kaum  hatten  die 
Schweden  geruhet,  als  seine,  dreihundert  Se- 
gel starke  Flotille  erschien.  Gustav  stellte 
ihm  nur  hundert  und  neunzig  Fahrzeuge  und 
seinen  mächtigeren  Genius  entgegen.  Sieg 
galt  es  oder  Vernichtung;  der  König  kämpfte 
für  seine  Kronen,  er  kämpfte  für  Schwedische 
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Freiheit.    Eine  Begeisterung,  wie  jene  unter 
Gustav  Adolph  oderKarl  dem  Zwölf- 
ten, konnte  Schweden  retten;    des  Königs 
BeisjJiel  schuf  diese  Begeisterung  in  seinem 
Volke.    Mit  unwiderstehlicher  Gewalt  dran- 
gen die  Schweden  auf  die  Russische  Flotte 
ein;  ihr  verzehrendes  Feuer  durchbrach  Nas- 
sau's  Linie;  seine  Fahrzeuge  strichen,  oder 
trieben  auf  den  Grund;    fünf  und  fünfzig 
"^^urden  erobert  und  viele  andre  verbrannt. 
Sechstausend  gefangene  Russen,    mehr  als 
sechshundert  Kanonen  und  viele  Trophäen 
verherrlichten  den  Schwedischen  Sieg  —  und 
Nassau  floh  auf  einem  Kahn  in  das  Russische 
Gebiet. 

Nach  dieser  Schlacht,  welche  den  Separat- 
flieden von  Werelä,  am  i4ten  August  bewirk- 
te, indem  die  Bewunderung  des  Helden 
Catharinens  grofse  Seele  mit  der  politischen 
Sünde  des  Königs  versöhnte,  berief  Gustav 
der  Dritte  seine  Ofiiciere  und  hielt  eine 
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Kede,  worin  er  ihrer  Treue,  ihrer  Vater- 
landsliebe und  ihrer  Tapferkeit  den  theuer 
erworbenen  Ruhm  zuerkannte.  Er  beförder- 
te alle  zu  höheren  Graden,  ertheihe  allen 
die  dem  militairischen  Verdienst  bestimmte 
Schaumünze,  erlaubte  ihi^en  die  Schärpe  sei- 
ner Haustruppen  zu  tragen  und  ernannte  vie- 
le von  ihnen  zu  Rittern  des  Schwerdtordens. 
Gustav  besafs  unter  vielen  Geistes  Vorzügen 
auch  das  Talent  der  Rede.  Wer  ihn  näher 
gekannt  hat,  wird  eingestehen,  dafs  der  Künst- 
ler, indem  er  ihn  als  RecUicx  ackUdcxt,  wahr- 
scheinlich den  Augenblick  gewählt  hat,  wo- 
rin der  König  sich  selbst  am  besten  gefiel. 
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VI, 

FRIEDRICH  WILHELM  II, 
bei  dem  Brande  in  Breslau. 


Dieses  Blatt  spricht  für  sicli  selbst.  Der 
nächtliche  Brand,  die  Löschenden,  der  Was- 
serstrahl aus  den  Spritzen,  die  Leitern,  der 
mitKoifer  und  Gepäck  beladene  Träger  der 
zum  Hause  hinaus  eilt,  und  die  Gruppe  zu 
Pferde,  wo  jeder  Preufse  die  Züge  seines  Kö- 
nigs auf  den  ersten  Blick  erkennt  —  dies  sind 
lauter  Bestandtheile  des  Gemäldes,  die  keiner 
Erläuterung  bedürfen.  Wie  glücklich  wären 
die  Künstler,  wenn  sie  immer  rmr  ähnliche 
bezeichnungsvolle  Gegenstände  darzustellen 
hätten!  Allein  es  giebt  Ereignisse,  die,  wie 
gewisse  Landschaften,  für  den  Pinsel  zu  reich, 
zu  unermefslich  sind;  andere,  denen  es  fast 
unmöglich  ist,  eine  interessante  Ansicht  ab-^ 
Zugewinnen.     Die  Gegenwart  eines  Monar- 
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chen  bei  einem  Brande  k.inn  der  allgemeinen 
Wohlfahrt  nicht  zuträglicher  seyn,  als  sie  dem 
Kunstler  willkommen  ist,  der  sie  darstellen 
seil '.  die  allgemein  bekannte  GesichtsbUdunsj 
erläutert  alles  augenblicklich  von  selbst,  und 
es  ist  wirklich  wunderbar,  wie  das  Au^e  des 
Zuschauers  sich  auch  schon  am  Ordensstern 
orientirt.  Diese  Polarität  unserer  Sehnerven, 
wenn  sie  nicht  angeboren  ist,  welches  die  lei- 
digen Philosophen  bezweifeln  "wollen,  wird 
wenigstens  durch  Ge^^'ohnheit  und  Erziehung 
zur  andern  Natur.  Dem  Künstler  scheint 
unsere  Bemerkung  nicht  entgangen  zu  sepi; 
denn  er  hat  sogar  in  seinem  Bilde  darauf  an- 
gespielt. Die  beim  Löschen  beschäftigten 
Männer  vergessen  des  Brandes,  ihres  Amts 
und  der  allgemeinen  Xoth,  um  dem  Zauber 
zu  gehorchen  j  der  ihre  Augen  unwillkühr- 
iich  auf  den  König  heftet.  Der  rüstige  Bur- 
sche zuoberst  auf  der  Leiter  mit  dem  Schlauche 
uer  Feuerspritze  in  der  Hand,  empfängt  den 
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Eindruck  zugleich  durch  Augen  und  Mund; 
der  unten,  mit  Feuerhaken  und  Eimer,  theilt 
offenbar  seine  Aufmerksamkeit  zwischen  die 
mündliche  Anweisung ,  die  er  eben  von  dem 
Monarchen  selbst  erhält  und  das  unbestimm- 
bare Gefühl,  das  bei  ihm  von  dem  Gedanken 
unzertrennlich  ist,  dies  sey  nun  der  König. 

Der  Beherrscher  einer  grofsen  Monarchie 
hat  täglich  Gelegenheit,  sich  in  einer  für  die 
Menschheit  und  für  sein  Volk  interessanten 
Beschäftigung  zu  zeigen;  im  Kabinet,  im 
Felde,  als  Richter,  im  Gl^nz  seiner  Würde, 
als  Stellvertreter  einer  Nation  und  als  Rächer 
ihrer  Ehre,  als  Beschützer  und  Verpfleger  der 
Wissenschaften ,  der  Künste  und  ihrer  Prie- 
ster, als  Vormund  der  Armen  und  Waisen, 
als  Urheber  des  Glücks  und  Theilnehmer  an 
den  Freuden  seiner  Unterthanen,  endlich 
auch  in  seinem  Privatleben  —  denn  der  Mo- 
narch gehört  ganz  seinem  Volke  —  als  Mann, 
als  Gatte,  Vater,  Bruder,  Hausherr,  und  war* 
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CS  möglicli,  als  Freund.  Man  begreift,  dafs 
hier  die  Wahl  dem  Künstler  schwer  werden 
mufste;  allein  für  die  Empfindung  seiner  Mit- 
bürger konnte  er  nicht  glücklicher  wählen» 
als  indem  er  ihnen  die  rührende  Ueberzeu- 
gung  näher  zu  legen  suchte,  dafs  auch  in  der 
Stunde  der  Mitternacht  der  König  dort  seinen 
Posten  glaubte  gefunden  zu  haben,  wo  ihrem 
Leben  und  ihrer  Habe  Gefahren  drohten. 


Vir. 

Französischer  Enthusiasmus  auf  dem 
MärZ-  oder  Föderations- Felde, 


In  der  Geschichte  unserer  Zeit  wird  clie  Be- 
geisterung, womit  fünf  und  zwanzig  Millionen 
Menschen  sich  für  ihre  neue  politische  Orga- 
nisirung  interessirten,  eine  stets  denkwürdige 
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ErsclieinuTig  bleiben;  und  sofern  die  mensch- 
liche Natur  sich  schlechterdings  nicht  anders, 
als  a  posteriori,  aus  der  Erfahrung,  ken- 
nen und  erforschen  läfst,  dürfen  wir  hinzu- 
setzen ,  dafs  sie  uns  durch  die  Französische 
Revolution  und  den  darin  wirksamen  Enthu- 
siasmus von  einer  ganz  neuen  Seite  bekannt 
wird.  Den  einzigen  allgemeinen  Vereini- 
gungspunkt ausgenommen,  den  wir  mit  den 
Franzosen  in  unserer  gemeinschaftlichen  Ab^ 
kunft  und  Bildung,  als  vernünftige  Geschöpfe 
finden,  geniefsen  wir,  vermöge  der  Absonde- 
rung, welche  die  politischen  Verfassungen 
zwischen  Nationen  und  Reichen  festgesetzt 
haben,  das  unschätzbare  Glück,  bei  allen  Auf- 
tritten jenseits  des  Rheins  unbefangene ,  par-^ 
theilose,  gleichgültige  Zuschauer,  mithin  desto 
ruhigere  Beobachter  bleiben  zu  können.  Wie 
die  Zerwühlung  Calabriens  durch  das  Erdbe- 
ben, so  ist  uns  jetzt  die  Explosion  in  Frank- 
reich lediglich  ein  merkwürdiges  Phänomen 
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In  beiden  Fällen  erstaunen,  schaudern  wir, 
beklagen  dasLoos  der  armen  Einwohner,  und 
unsere  physisch -politischen  Hamiltone  berei- 
sen die  rauchenden  Brandstätten,  beschreiben 
die  niedergestürzten  Ruinen,  und  zählen  die 
Leichname,  die  das  unerbittliche  Schicksal 
sich  zum  Opfer  erkohr.  In  beiden  Fällen 
erkennen  wir  mit  Ehrfurcht  gegen  die  Ver- 
hängnisse, deren  höheres  Gesetz  wir  nicht 
ergründen  können,  dafs ,  während  die  Ele- 
mente und  die  Gemüther  der  Menschen  im 
Auslande  so  furchtbare  Verwüstungen  anrich- 
teten, die  vollkommenste  Sicherheit  innerhalb 
unserer  Gränzen  herrschte  und  uns  ein 
ruhiges,  gleichförmiges  Leben  beschied.  Si- 
cherer liegen  unsere  Städte  im  Sande,  oder 
an  der  Donau,  der  Elbe  und  dem  Rhein,  am 
Fufs  der  Kalk-,  Schiefer-,  Granit-  und  Wak- 
kengebirge, als  dort  Messina  und  Catanea, 
Rheggio,  Gerace,  ja  selbst  Neapel  und  Por- 
tici,  zwischen  dem  Aetna  und  Vesuv.  Kein 
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Vulkan  wird  sich  unter  dem  ehrwürdigen 
Gothischen  Denkmal  unserer  Reichsverfas- 
sung entzünden,  seine  zierlich  geschnörkelten 
Thürmchen,  seine  schlanken  Säulenbüschel 
und  schaurigen  Spitzgewölbe  in  die  Luft 
*  sprengen,  und  uns  mit  dem  Feuer  und  Schwe- 
fel der  politischen  Wiedergeburt  taufen. 

Um  indessen  so  bei  der  Erscheinung  still 
zu  stehen,  müfsten  wir  etwas  weniger  oder 
etwas  mehr  als  Menschen  seyn.  Die  Gesetze, 
nach  welchen  sich  Ideen  in  unserm  Innern 
verbinden,  bringen  es  schon  mit  sich,  dafs 
wir  alles  Sichibare  und  Unsichtbare,  alles 
Nahe  und  Entfernte,  alles  Vorhergehende  und 
Zukünftige  einer  gewissen  Formel  unterwer- 
fen^ um  überall  Verknüpfungen  zu  setzen, 
wo  die  Sinne  uns  nur  abgesonderte,  von  ein- 
ander unabhängige  Bilder  liefern.  Ohne  jene 
Formel  geniefsen  wir  nur  den  Eindruck  der 
Dinge ;  in  ihr  geniefsen  wir  uns  selbst ;  der 
empfundenen  Wirkung  scheinen  wir  gleich- 
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sam  Meister  zu  werden,  durch  die  hinzusre- 
dachte  Ursache.    Diese  Caussal Verbindung, 
wie  die  Philosophen  es  nennen,  diese  bestän- 
dige Beziehung  einer  jeden  Wirkung  auf  ihre 
Ursache,  ist  nun,  so  lange  die  Welt  steht,  das 
Spiel,  dessen  die  menschliche  Vernunft  nicht*» 
müde  wird;  wiewohl  sie  in  manchen  Köpfen 
so  lange  und  anhaltend  damit  spielt,  bis  sie  sich 
am  Ende  überzeugten,  kein  Mensch  habe  noch 
je  recht  gewufst ,  was  eine  Ursache  sey,  und 
keiner  werde  je  mit  unbezweifelter  Gewifs- 
heit  behaupten  und  erweisen  können ,  dafs 
es  eine  Ursache  gebe.     Die  Vernunft  in  ihrer 
Kindheit  fand  nun  freilich  diese  Schwierig- 
keit nicht.     Die  Art  des  Genusses,  die  im 
blofsen  Wahrnehmen  besteht,  beschäftigte  den 
Menschen  viel  zu  angenehm  und  zu  lebhaft, 
um  das  Bedürfnifs  einer  solchen  Zerstreuung 
aufkommen  zu  lassen.    Er  hatte  für  alles  nur 
Eine  Ursache,  des  unbekannten  Vermögens, 
und  dieses  nannte  er  Gott.    Ein  Gott  donnerte 

ihm 


49 

ihm  in  den  Wolken,  fuhr  aüf  dem  Wirbel- 
winde, iDlendeteihn  im  Sonnenlicht,  versenkte 
ihn  in  Meeres  wogen ;  im  Löwen  wüthete,  in 
der  Eiche  grünte,  in  der  Blume  duftete  ihm 
ein  Gott.  Allmählich  aber  reinigte  sich  der 
«♦Begriff  der  Gottheit  von  seinen  Schlacken,  und 
man  scheuete  sich  vor  der  grellen  Behaup- 
tung: das  Gute  sey  Ursache  des  Bösen.  Die 
Unmöglichkeit,  diesem  empörenden  Schlüsse 
zu  entgehen,  und,  noch  mehr  als  diese,  die 
unerträgliche  Pein,  weder  vorwärts  noch 
rückwärts  zu  können,  sobald  man  alles  un- 
mittelbar an  die  oberste  Ursache  knüpft,  trieb 
nunmehr  die  Vernunft  in  das  unermefsliche 
Labyrinth  der  Philosophie.  Man  hoffte,  die 
nächste  Veranlassung  jeder  einzelnen  Wir- 
kung von  Stufe  zu  Stufe  so  lange  hinaufwärts 
zu  verfolgen ,  bis  man  alles  in  einen  grofsen 
harmonischen  Zusammenhang  gebracht  haben 
würde.  Es  war  ein  stolzes  Vertrauen  auf 
den  Umfang  menschlicher  Kräfte  ;  aber  di« 
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Erfahrung  rechtfertigte  es  nicht.    I<em  Men- 
schenleben,   verlängerte  es  sich  gleich  zur 
Kestorischen  Dauer;  was  sage  ich  ?  nicht  die 
Summe  aller  vom  Menschengeschlecht  durch- 
lebten Jahre  reicht  hin,  um  endlich  durch 
den  Wald  der  nächsten  und  entfernten,  der 
mittelbaren  und  unmittelbaren,  der  allgemei- 
ciieh  und  speciellen,  der  generirenden,  deter- 
minirenden,   dirigirenden ,    accelerirenden , 
maturirenden  Ursachen,  bis  an  das  erwünsch- 
te  Ziel  zu  gelangen.    Auch  die  Geübtesten 
mufsten  sich  hier  verirren  und  mit  leeren 
Hoffnungen  täuschen ;  die  Menge  tappte  ih- 
nen zuversichtlich  nach;   Andere  schlössen 
die  Augen  aus  freien  Stücken,  und  glaubten 
treuherzig,  sie  wären  schon  im  Freien  ;  eini- 
ge Wenige  erkannten  den  Irrgarten  für  das, 
was  er  war,  gaben  sich  dem  Schicksal  gefan- 
gen, und  liefsen  es  sich  wohl  seyn  unter  den 
Bäumen ,  wo  sie  jedesmal  gingen  oder  stan- 
den. 
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Der  Wohlgerucli  einer  Blume  setzt  flüch- 
tige, verdünstende  Theilchen  und  ihre  Wir- 
kung auf  unsere  Riechnerven  voraus;  aber 
den   Grund  dieser  Uebereinstimmung  zwi-^ 
sehen  unserer  Empfänglichkeit  und  der  Wirk- 
samkeit dieser  Atomen  kennen  wir  nicht.  So 
geht  es  uns  mit  allen  Erscheinungen  im  wei- 
ten Reiche  der  Physik,  so  mit  den  Verkettun- 
gen menschlicher  Schicksale.  Strenge  genom- 
men ist  es  unmöglich,  das  ganze  Gewebe  von 
Ursachen  zu  entwirren,  welches  ein  blofser 
Säbelhieb  eines  Ebenschen  Husaren  auf  den 
Kopf  eines  Freiheit  schnaubenden  Französi- 
schen Bürgers  voraussetzt.  Eine  sichere  Faust 
und  eine  scharfe  Klinge  gehören  freilich  da- 
zu;  doch  auch  nicht  minder  die  Preufsische 
DiscipHn,  der  Befehl  zum  Angriff,  und  jener 
noch  frühere  Befehl  zum  Aufbruch  aus  der 
Garnison.    Bei  diesen  hebt  nun  wieder  eine 
höhere  Ordnung  von  Bestimmungen  an,  die 
uns  nicht  blofs  in  alle  Kabinette  von  Europa, 
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sondern  auch  in  die  ScLlafgemächer  von  Kö- 
nigen und  Königinnen,  in  die  Versammlun- 
gen der  Republikaner»  in  die  Schlupfwinkel 
der  Sans-culottesy  in  tausend  Parisische  Schen- 
ken und  boudoirs^  sodann  durch  unzählisf  ver- 
vielfältigte Mittelglieder  in  längst  verflossene 
5ieiten  versetzt,  und  alles  so  eigensinnig  und 
zugleich  so  unabänderlich  zusammenfügt,  dafs 
unser  Husar,  ohne  den  Protestantenhafs  Ca- 
tharinens  von  Medicis,  ohne  die  ver- 
führte Schwachheit  Karls  des  Neunten, 
ohne  die  Launen  des  Dreizehnten,  Vier- 
zehnten und  Fünfzehnten  Ludwigs, 
ihrer  Mütter,  Vormünder,  Minister  und  Mai- 
tressen, ohne  den  Bau  von  Versailles,  die 
Kriege  in  den  Niederlanden  ,   die  Spanische 
Thronfolge,  die  Zerrüttung  der  Französischen 
Finanzen  und  die  Befreiung  von  Amerika  — 
seinen  Säbel  nicht  gezogen  hätte.  Indigestio- 
nen, Erhitzungen,  Erkältungen,  Flohstiche, 
witzige  Einfälle  und  tausend  andere  gleich 
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wichtige  Ursaclien  grofser  Begebenheiten  ha- 
ben wir  hier  nicht  einmal  in  Rechnung  ge- 
bracht; allein  wer  sieht  nicht  schon,  dafs  wir 
unsere  obige  Behauptung  erwiesen  haben? 

Steht  es  so  übel  um  die  Bemühungen  der 
Vernunft,  im  Chaos  der  Geschichte  ein  Licht 
anzuzünden ;  hängt  alles  so  genau  zusammen, 
dafs  man  den  Umsturz  eines  grofsen  Reiches 
nicht  ohne  die  Pastetchen,  die  Ludwig  der 
Fünfzehnte  so  gut  zu  backen  pflegte,  und 
umgekehrt,  die  geringfügigste  Unternehmung 
eines  Deutschen  Soldaten  gegen  Frankreich, 
nicht  ohne  dieThaten  aller  Merowinger,  Ka- 
rolinger, Kapets  und  Bourbons  erklären  kann : 
—  so  möchte  es  wohl  gleichviel  seyn ,  wird 
man  uns  sagen,  welche  von  den  Millionen  Ur- 
sachen man  auf  gerathewohl  aufgreift,  um  ir- 
gend eine  Erscheinung  in  der  politischen 
Welt  damit  zu  motiviren.  Diesem  Einwurfe 
haben  wir  wenig  entgegen  zu  setzen ;  allen- 
falls könnte  man  sagen :  die  Geisteskräfte  der 
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Menschen  und  ihre  Grade  der  AuslDildun« 
sind  verschieden-,  wer  schärfer  und  weiter 
sieht,   als  andere;  wer  einen  gröfsern  Ge- 
sichtskreis vor  sich  hat;  wer  mehrere  und 
zartere  Berührungspunkte  besitzt,    die  ihm 
Gemeinschaft  mit  der  umgebenden  Welt  er- 
öiTnen  ;  wer  inniger  empfängt  und  den  grö- 
fsern Reichthum  empfangener  Eindrücke  bes- 
ser ordnet,  schöner  und  zweckmäfsiger  ver- 
bindet und  mit  einer  regeren  Kraft  darin  zu 
seiner  Freude  bildet  und  wirkt:  das  ist  der 
Mann,  nach  dessen  Urtheil  wir  lüstern  wä- 
ren.  Absolute  Vollkommenheit  läfst  sich  hier 
nicht  erwarten;  allein  die  Grade  der  Annähe- 
rung können  verschieden  seyn;  und  um  diese 
zu  prüfen,  empHehlt  man  unter  andern  diese 
goldene,  aus  richtigen  Theorieen  geschöpfte 
und  in  der  Erfahrung   bewährt  erfundene 
Kegel:  dafs  man  grofse  Begebenheiten  nicht 
von  geringfügigen  Ursachen  herleiten  müsse. 
Wem  es  genügt,  den  Samen  der  Französischen 
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Revolution  im  Fauxbourg  St.  Antolne  entdeckt 
zu  haben,  dem  gönnen  wir  seine  Freude,  wie 
dem  Physiker,  dem  ein  Medlzinfläschchen 
mit  nasser  Eisenfeile  die  Lavaströme  des  Ve- 
suv erklärt;  nur  müfsten  wir  uns  vorbehal- 
ten, dafs  in  beiden  Fällen  das  weitere  For- 
schen denen  nicht  verboten  werde,  die  sich 
nicht  so  leicht  befriedigen  lassen. 

Die  Frage,  wodurch  der  Umsturz  eines 
grofsen  Reiches  bewirkt  worden  sey,  kann 
indessen  fast  noch  eher  beantwortet  werden, 
als  diese  andere:  wartim  so  etwas  gesche- 
hen mufste  ?  Wir  fragen  dies  immer  wieder, 
so  oft  uns  auch  die  Weisheit  für  den  Vorwitz 
bestraft;  eben  als  ob  wir  endlich  einmal  der 
Vorsehung  ihr  Geheimnifs  ablocken  wollten. 
Es  giebt  hierher  gehörige  Fragen ,  die  man 
blofs  hören  darf,  um  an  aller  Befriedigung 
darüber  zu  verzweifeln*  Warum,  zum  Bei- 
spiel, ist  eine  Nation  aufgeklärt,  die  andere 
bis  zur  thierischen  Unemplindlichkeit  herab- 
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gewürdigt?  Warum  ist  eine  frei,  die  andere 
der  Willkühr  eines  Despoten  unterworfen? 
Warum  ist  eine  reich,  die  andere  arm  ?  Wa- 
rum erkämpften  sich  Schweizer  und  Hol- 
länder ihre  repUblikanisfchen  Verfassungen? 
Warum  blutete  Karl  der  Erste  unter  der 
Axt  des  Gesetzes  für  die  verletzte  Englische 
Freiheit?  Warum  ward  J  ak  obs  des  Zwei- 
ten Flucht  eine  neue  Epoche  der  Brittischen 
Unabhängigkeit  ?  Warum  mufste  den  Ame- 
rikanern der  Eigensinn  so  gut  gelingen,  sich 
nicht  vom  Englischen  Parlamente  taxiren  zu 
lassen?  Warum  —  —  Aber  so  fragt  es  sich 
ia  ins  Unendliche  fort.  Antwortete  jemand: 
die  Schweizer  wurden  frei,  um  in  den  Sold 
eines  Despoten  zu  gehen;  die  Engländer,  um 
die  Räuber  Indiens  zu  werden;  die  glückli- 
chen Nationen  mifsbrauchen  ihre  Kräfte;  die 
gemifshandelten  verfehlen  ihre  Bestimmung  : 
so  hätte  man  unsere  Zweifel  zwar  nicht  gelö- 
set; allein  die  Ungereimtheit,  einen  Prozefs 
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aburtlieilen  zu  wollen,  wovon  man  nicht  die 
Akten  hat,  läge  denn  doch  am  Tage. 

Wie  die  Französische  Revolution  in  das 
ganze  Schicksal  der  Menschheit  eingreift, 
und  was  sie  wirken  werde  bis  ans  Ende  der 
Welt  —  wer  mag  das  jetzt  schon  bestimmen? 
Ob  es  an  und  für  sich  eine  Moralität  der  Be- 
gebenheiten und  Handlungen  gebe;  ob  etwas 
Geschehenes,  ohne  weitere  Beziehung,  oder 
auch  mit  Beziehung  auf  alle  mögliche  daraus 
entspringende  Folgen,  gut  oder  böse  zu  nen- 
nen sey  —  das  entscheide,  wer  im  Rathe  der 
Götter  müfsig  sitzt»  Unsere  Dialektiker  selbst 
aber  werden  nicht  beweisen  können,  dafs 
eine  Sache  darum  verwerflich  sey,  weil  böse 
Menschen  sie  beförderten,  oder  weil  sie  zu 
bösen  Zwecken  gemifsbraucht  werden  kann. 
Wer  möchte  es  dem  kostbarsten  Geschenk©' 
der  Vorsehung  an  die  Menschheit,  dem  Ghri- 
stenthum,  zum  Vorwurf  machen,  dafs  ein  so 
Terabscheuungswürdiger  Mensch,  wie  Con- 
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s tantin,  ihm  auf  den  Trümmern  der  alten 
Volksreiigion  zuerst  einen  Thron  erbauet^ 
und  dafs  Ahscheulichkeiten,  die  unter  gesit- 
teten Völkern  sonst  unerhört  sind,  wie  zum 
I'eispiel  die  Menschenopfer  des  Inquisitions- 
gerichts, aus  der  verdreheten  Lehre  des  Evan- 
geliums flössen?  Also  trifft  der  Tadel  oder 
auch  der  Beifall,  womit  man  jetzt  gegen  die 
Französische  Revolution  so  freigebig  ist,  nur 
die  Moralität  der  handelnden  Personen,  und 
auch  diese  nur,  so  fern  jene  grofse  Begeben- 
heit als  von  ihnen  abhängig  wirklich  gedacht 
werden  kann.  Ueber  diesen  letzten  Punkt 
irrt  man  sich  aber  dort  am  leichtesten ,  wo 
die  prädisponirenden  Ursachen  zu  einer  ähn- 
lichen Gährung  nicht  vorhanden  sind.  Die 
Gelassenheit,  womit  wir  auf  unserm  Sopha 
oder  an  unserm  Schreibtisch  über  die  Welt- 
händel urtheilen  und  die  Partheien  bald  los- 
sprechen ,  bald  verdammen ,  fällt  auf  dem 
-Schauplätze  der  Handlung  weg*,  man  steht 


59 

dort  gleichsam  auf  glühendem  Boden,  iin(l  man 
gehorcht  der  Allgewalt  der  Umstände,  die  ein 
unaufhaltsames  Schicksal  seit  Jahrhunderten 
her  schon  vorbereitet  hätte. 

Wer  sieht  indessen  nicht,  dafs  man  al- 
lein in  unbefangener  Entfernung  aus  jenem 
schrecklichen  Phänomen  einen  unmittelbaren 
Nutzen  ziehen  kann.  Der  ruhige  Zuschauer 
Ijegreift  den  Grad  der  Spannung  nicht,  der 
ihn  verleiten  könnte,  die  Freiheit  selbst  um 
jene  Atrocitäten  einer  Revolution  zu  erkaufen. 
Allein  der  Zeitpunkt,  wo  ein  solcher  Kauf 
ihn  nicht  mehr  zu  theuer  dünkte,  muls  we- 
nigstens für  ihn  im  Reiche  der  Möglichkeiten 
seyn ;  dann  wird  der  Eindruck  des  Schauder- 
haften ,  wofür  ihn  seine  jetzige  Stimmung 
offen  läfst,  seine  Wachsamkeit  gegen  die  Ge- 
fahr einer  Sinnesänderung  verdoppeln.  Dies 
ist  der  Gesichtspunkt,  aus  welchem  der  An- 
hlick  der  ungeheuren  Masse  von  Kräften,  die 
sich  in  einem  gährenden  Volk  entwickeln, 
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am  lehrreiclisten  wird;  es  ist  schön  und 
furchtbar  zugleich,  zu  sehen,  was  der  Enthu- 
siasmus in  gehörig  vorbereiteten  Gemüthern 
vermag. 

Nirgends  zeigte  sich  eine  bessere  Gelegen- 
heit, diese  Bemerkungen  anzustellen,  als  auf 
dem  Märzfelde  zu  Paris,  im  Julius  1790. 
Hier,  wo  die  Franken ,  ein  freier ,  germani- 
scher Bund,  sich  jährlich  versammelten,  um 
ihren  Königen  den  Willen  des  souverainen 
Volkes  zu  befehlen,  hier  feierte  man  jetzt 
das  erste  Bundesfest  der  wieder  erruncrenen 
Freiheit.  Die  völlige  Gleichheit  war  eben 
jetzt  unter  den  Bürgern  durch  die  Nieder- 
reifsung  aller  erblichen  Unterschiede  wieder 
hergestellt.  Jeder  galt  nur  durch  persönliches 
Verdienst,  und  über  dieses  entschied  die 
Stimme  des  Volkes,  Aus  den  verachteten  Hüt- 
ten des  Bauers  und  des  Handwerkers  gingen 
jetzt, im  Glanz  eigenthümlicher  Geistesvorzüge, 
des  Vaterlands  Stützen  wie  neue  Sterne  her- 


6i 

vor,  und  mancher  aufgebläliete  Bewohner 
eines  Pallastes  sank  in  der  Blöfse  persönlicher 
Nichtswürdigkeit  unerkannt  in  den  Staub; 
denn  das  Andenken  grofser  Ahnherren  war 
wie  ein  erborgter  Schmuck  von  seinem 
Haupte  gefallen,  und  der  lügenhafte  Schim- 
mer fremder  Tugenden  erloschen.  Ein  Sturm 
der  Begeisterung  hob  die  ganze  Nation  zur 
Höhe  des  SelbstgeRihls.  Mensch  zu  seyn, 
war  der  schöne  Stolz  von  fünf  und  zwanzig 
Millionen,  das  erste  und  letzte  Ziel  ihrer  Be- 
freiung. Der  Eid  der  Erudertreue  ward  am 
i4ten  Julius  in  der  nämlichen  Stunde  von 
allen  Einwohnern  eines  Reiches  geschworen, 
das  eine  Fläche  von  zehntausend  Quadr^t- 
ineilen  auf  unserer  Erdkugel  einnimmt;  in 
neunzebnhundert  Städten  und  hunderttausend 
Dörfern  stiegen  an  Einem  Tage  und  in  Einer 
Stunde  die  feierlichen  Zusagen  wechselseiti- 
ger Liebe  und  Treue  einträchtig  zum  Him- 
mel.    Fünfmal  hundert  tausend  Menschen 
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safscn  nur  allein  auf  dem  zum  Amphitheater 
umgeschaffenen  Märzfelde ;  Einwohner  der 
Hauptstadt  und  Abgeordnete  aus  allen  Provin- 
zen, die  hier  als  Stellvertreter  ihrer  Mitbürger 
erschienen ,  um  das  Bundesfest  feiern  zu 
helfen ;  alle  standen  zugleich  auf  von  ihren 
Sitzen,  alle  streckten  den  Arm  in  die  Höhe; 
von  Männern ,  Weihern ,  Kindern  erscholl 
der  schmetternde  Ruf:  "ich  schwöre!'* 
Uebermannt  von  diesem  mächtigen  Gefühl, 
das  in  den  Sehnen  der  Stärksten  zitterte, 
fielen  diese  verbrüderten  Menschen,  ohne 
Rücksicht  auf  Rang,  Alter  und  Geschlecht, 
einander  in  die  Arme,  und  wiederholten  ihren 
unbekannten  Nachbaren  ihren  Eid  *,  die  Na- 
tionalgarden warfen  ihre  Waffen  weg  und 
küfsten  sich,  und  plötzlich  erscholl  es  erwek- 
kend  und  erhebend  von  allen  Seiten:  "hoch 
lebe  die  Nation!" 

Nur  freie  Nationen,  sagt  der  Augenzeuge, 
clem  wir  hier  folgen ,  kennen  dieses  Gefühl ; 
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denn  nur  freie  Nationen  haben  ein  Vater* 
land. 

Ich  sah  die  Zurüstungen  2u  diesem  Feste, 
das  beispiellos  in  den  Jahrbüchern  der  Mensch- 
heit bleibt.  Das  gröfste  Amphitheater  in  der 
Welt,  wogegen  die  berühmten  Römischen  nur 
Kinderspiele  sind ,  ward  in  wenigen  Tagen 
durch  die  Allmacht  des  Volkswillens  erschaf- 
fen. Die  verdächtige  Trägheit  von  funfzehntau-  . 
send  besoldeten  Arbeitern  ward  durch  den  En* 
thusiasmus  von  hunderttausend  Freiwilligen.; 
vergütet.  Im  Taumel  der  Freiheit  arbeiteten  sie 
mit  einem  Eifer,  mit  einer  Behendigkeit,  mit 
einer  Fröhlichkeit,  mit  einer  Verschwendung, 
der  Kräfte,  die  man  kaum  noch  begreift, 
wenn  man  sie  auch  selbst  gesehen  hat.  Un- 
endlich war  die  Abwechselung  der  arbeiten- 
den Gruppen,  und  unbegreiflich,  ohne  die 
Begeisterung  des  Augenblicks  in  Rechnung  zu 
bringen,  die  Ordnung,  die  allenthalben 
herrschte.    Hier  waren  keine  Wachen  au sge-  . 
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Stellt,  hier  kannte  man  nicht  die  gebieterische 
Stimme  des  Aufsehers,  und  noch  weniger 
seinen  Stecken;  auch  die  Bienen  und  Amei- 
sen bauen  ohne  Tyrannen  und  Satelliten,  und 
vollenden  doch  in  Eintracht  den  Bau  ihres 
kleinen  Freistaats.  Die  Gerechtigkeit  des 
Volkes  heiligte  eines  jeden  Eigenthum,  und 
schützte  jedermann  in  seinem  Recht.  Klei- 
dungsstücke und  Uhren,  die  man  während 
der  Arbeit  von  sich  gelegt  hatte,  blieben  den 
ganzen  Tag  unberührt  an  ihrer  Stelle  liegen. 
Mit  Trommeln  und  Kriegsmusik ,  die  Schau- 
feln auf  der  Schulter,  zogen  die  begeisterten 
Schaaren  Arm  in  Arm  unter  Freiheitsgesän- 
gen zu  ihrem  Tagewerk,  und  später  als  die 
Sonne  verliefsen  sie  das  Feld.  Alte  und  Junge, 
Männer  und  Weiber,  Herzoge  und  Tagelöh- 
ner, Generalpächter  und  Schuhputzer,  Bi- 
schöfe und  Schauspieler,  Hofdamen  und  Pois- 
sarden,  Betschwestern  und  Venuspriesterin- 
nen,  Schornsteinfeger  und  Stutzer,  Invaliden 
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und  Schulknaben ,  Mönche  und  Gelehrte, 
Bauern  aus  den  umliegenden  Dörfern,  Künst- 
ler und  Handwerker  unter  ihren  Fahnen  ka- 
men Arm  in  Arm  in  buntscheckigem  Zuge, 
und  griffen  rüstig  und  muthig  zur  Arbeit. 
Tausend  rührende  Züge  des  überall  rege  ge- 
wordenen Gefühls  verherrlichten  diese  ge- 
schäftige Scene;  tausend  gutmüthige  Scherze, 
tausend  Beweise  des  Gallischen  Frohsinns, 
tausend  Beispiele  der  Ehrliebe,  Grofsmuth 
und  Uneigennützigkeit  des  Pöbels  versöhnten 
die  gedemüthigte  Morgue  des  Adels.  Um  des 
Schauspiels  Täuschung  zu  vollenden,  erschien 
auch  Ludwig  der  Sechzehnte,  ohne 
Leibwache,  ohne  Gefolge,  allein  in  der  Mitte 
von  zweimalhunderttausend Menschen,  seinen 
Mitbürgern,  nicht  mehr  seinen  Unterthanen. 
Er  nahm  die  Schaufel,  undfüllte  einen  Schieb- 
karren mit  Erde,  unter  lautem  Jauchzen  und 
Beifallklatschen  der  Menge.  Alles  drängte 
sich  zu  ihm  hin,  nannte  ihn  Freund  und 
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yater,  und  gab  ihm  alle  die  süfsen  Namen, 
welche  der  Despot  aus  dem  Munde  seiher 
Schmeichler  nie  hört,  und  welche  nur  ein 
guter  und  gerechter  König  aus  dem  Munde 
eines  freien  Volkes  hören  kann*).  (Unser 
Künstler  scheint  diesen  Augenblick  zu  einer 
Darstellung  gewählt  zu  haben,  worin  er  zu- 
gleich einige  der  vorhin  angedeuteten  Grup- 
|)en  anbringen  und  unserm  NationalbegriiT 
von  Parisischen  Karrikaturscenen  Genüge  lei- 
sten konnte. ) 

"Waren  Sie  je  in  Neapel?'*  fragte  mich 
ein  Zuschauer,  der  neben  mir  stand.  *'Ich 
habe  dort  vor  kurzem  einen  Ausbruch  des 

Wir  verweisen  hier  auf  Girtanners  historische  Nach- 
richten über  die  Französische  Revolution,  B.  III. 
S,  404.  —  417.  und  B.  IV.  S.  I  —  30.  Man  wird 
es  uns  nicht  verargen,  dafs  wir  einiges  aus  der 
treffüchen  Schilderung  dieses  Schriftstellers  fast 
wörtlich  abgeschrieben  haben,  da  die  Wärme,  die 
darin  herrscht,  bei  der  bekannten  Stimmung  des 
gaozen  Werkes  5  so  unverdächtig  ist. 
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Vesuv  gesehen.  Dumpfe  Donner  Hatten  ihn 
verkündigt.  Schwarze  und  weifse  Rauch- 
säulen stiegen  wechseis  weise  in  schwerer 
Baumgestalt  empor,  und  lagerten  ihre  Wolken 
abwärts  am  Horizont.  mmelan  geschleu- 
dert erschien  die  schöne  Licht-  und  Feuer- 
garbe, und  fiel  in  glühendem  Regen  zurück. 
Der  Lavastrom  durchbrach  die  Felsengewöl- 
be ,  flofs  majestätisch  am  Rande  des  Berges^ 
hinab,  und  füllte  die  Thäler  mit  geschmolze- 
ner Gluth.  Es  war  ein  erhabener,  furchtbar 
schöner  Anblick.  —  "Grofser  Gott'/'  rief 
eine  Stimme  aus  dem  Haufen,  "jetzt  ver- 
schlingt die  Lava  meinen  Weinberg!  er  waif 
mein  Alles  für  Weib  und  Kindl"  Ein  Eng- 
länder reichte  dem  Unglücklichen  seine  Bör- 
se. —  *'  Seht !  das  Feuermeer  bedrohet  die 
Villa  des  Herzogs  P  *** ;  seht !  schon  steht  sie 
in  vollen  Flammen."  Mag  sie  brennen,  sagte 
der  Engländer;  er  hat  ja  noch  zwanzig  ande- 
re. —  Lautes  Jammergeschrei  und  Gewimmer 
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verkündigten 'eine  neue  Trauerpost ;  ein  halb- 
nacktes Weib  kam  keuchend  mit  einem  Kinde 
im  Arm  *,  drei  andere  waren  in  ihrer  elenden 
Hütte  verbrannt.  Der  Fremde  wandte  sich 
weg  und  weinte.  —  Jetzt  erschien  eine  selt- 
same vornehme  Figur  mit  einem  San  Gennaro, 
und  versicherte :  der  Vesuv  sei  auch  gar  zu 
ungestüm;  die  Lava  könne  bis  an  die  Alpen 
fliefsen  und  ganz  Italien  versengen;  man  müsse 
alle  Feuerspritzen  aus  Neapel  zum  Löschen 
kommen  lassen  und  alle  Lazzaroni  aufbieten, 
um  den  Monte  di  Somma  der  Erde  gleich 
zu  machen.  "Bedlam!  Bedlaiii!^'  knirschte 
mein  Engländer,  —  "Dieser  Ausbruch  rettet 
Kalabrien  vom  Untergang",  sagte  ein  alter 
Einsiedler  aus  der  Nachbarschaft.  "  Lassen 
Sie  uns  weiter  davon  sprechen,  rief  der  Brit- 
to ;  Sie  sind  der  Mann,  den  ich  schon  lange 
suche 
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VIII. 

DE SILLE* S  patriotischer  Tod 
in  Nancy. 


Der  Aufruhr  unter  der  Besatzung  von  Nancy 
gehört  zu  den  unzähligen  Greueln,  die  der 
Zwiespalt  der  Partheien  hei  einer  grofsen 
und  gewaltsamen  Staatsveränderung  unaus« 
bleihlich  veranlafst.  Dem  furchtbaren  Werk- 
zeuge des  Despotismus,  dem  stehenden  Heere, 
wird  natürlicherweise  von  beiden  Partheien 
geschmeichelt;  und  kann  man  wohl  erwar- 
ten, dafs  eine  Klasse  von  Menschen,  auf  deren 
sittliche  Bildung  so  wenig  Rücksicht  genom- 
men wird,  wenn  sie  nun  endlich  ihre  eigene 
Wichtigkeit  fühlt,  sich  dem  ausschweifendsten 
Gelüste  und  den  wüthendsten  Leidenschaften 
nicht  überlassen  soll?  Es  war  im  Plan  der  Re- 
volutionsfreunde, sich  der  gemeinen  Soldaten 
zu  versichern ;  theils  weil  man  sich  im  voraus 


von  8em  Beitritt  adlicHer  Officlere  nlclit  viel 
versprach,  theils  weil  man  glaubte,  Soldaten 
allenfalls  auch  ohne  Officiere  brauchen  zu 
können,  da  das  Gegenthell  unmöglich  ist; 
theils  endlich,  weil  es  den  Grvmdsätzen  der 
Demokratie  und  Gleichheit  gemäfser  war,  auf 
die  gröfsere  Anzahl  der  Mitbürger  von  gerin- 
ger Herkunft  mehr  Rücksicht  zu  nehmen,  als 
auf  wenige  Edle.  Den  Officieren  wies  ihre 
Geburt,  wiesen  ihre  Begriffe  von  militairischer 
Ehre  und  die  durch  lange  Gewohnheit  bei- 
nahe zur  Natur  gewordene,  wenigstens  sehr 
zu  entschuldigende  Anhänglichkeit  "an  den 
grofsen  Monarchen"  ihren  natürlichen  Platz 
in  der  Gegenrevolution  und  unter  ihren  Freun- 
den an.  Das  Feuer,  welches  seitdem  so  hef- 
tig ausgebrochen  ist ,  glimmte  damals  noch 
unter  der  Asche;  die  geheimen  Ränke  und 
Machinationen  der  Partheien  gegen  einander, 
deren  Minen  sich  oft  begegnen  und  kreuzen 
miifsten>  liefsen  sich  aus  der  Ferne  nur  nicht 


so  deutlich  übersehen  und  erschwerten  also 
dem  fremden  Zuschauer  die  Enträthselung 
des  über  Frankreich  schwebenden  Schicksals. 
Nur  hier  und  dort  merkte  man  an  den  plötz- 
lich entstandenen  Gährungen,  dafs  irgend  ver- 
borgene Hände  im  Spiel  gewesen  seyn  müfs- 
ten.  Die  Insubordination,  sowohl  bei  den 
Landtruppen  als  bei  der  Marine ,  verrjeth  ani 
deutlichsten,  wie  geschäftig  insgeheim  die  Par- 
iheien einander  entgegen  gearbeitet  hätten. 
Die  Volkspar thei  war  vielleicht  schon  darum 
die  unermüdetste  in  dieser  Taktik,  weil  sie 
erst  die  Gemüther  stimmen,  den  Geist  der 
alten  militairischen  Zucht  und  des  Gehorsams 
bestreiten  und  die  Armee  desorganisiren  mufs- 
te ;  da  hingegen  das  Corps  der  Officiere  schon 
auf  den  Wink  bereit  war,  und  eigentlich  nur 
in  seiner  einmal  empfangenen  Richtung  be- 
harrte. Es  durfte  nicht  befremden,  dafs  her- 
jiach  die  Officiere  den  Umfang  ihres  Einflus-  , 
«es  auf  die  gemeinen  Soldaten  .versuchten;  ai- 
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lein  für  diese  war  einstweilen  oiTenbar  auf  der 
andern  Seite  mehr  zu  gewinnen.  Ihr  elender 
Sold,  ihre  schlechte  und  spärlich  zugemessene 
Nahrung,  woran  so  viele  Begünstigte  des  Ho- 
fes noch  zu  gewinnen  wufsten ,  erleichterte 
jedem  Demagogen  das  Geschäft,  ihre  Bedürf- 
nisse auf  den  gebietenden  Ton  zu  stimmen, 
der  schnell  von  einer  Befriedigung  zu  der  an- 
dern schritt,  und,  durch  die  erste  Nachgiebig- 
keit kühn  gemacht,  bald  keine  Gränzen  mehr 
kannte.  Ein  mifsverstandener  Begriff  von 
Gleichheit  und  von  Menschenrechten  vollen- 
dete die  Verwirrung ,  und  wand  der  Aristo- 
kratie ihre  mächtige  Waffe  aus  den  Händen. 

Die  unsinnigen  Ausschweifungen  dreier  zu 
Nancy  in  Garnison  liegender  Regimenter, 
schienen  den  strengen  Schritt  zu  rechtferti- 
gen, den  der  Befehlshaber  der  Truppen  in 
Metz  damals  wagte ,  um  die  Subordination 
wieder  herzustellen,  ehe  ihn  die  Dekrete 
der  Nationalversammlung  dazu  berechtigten. 
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Der  Erfolg  entsprach  dem  Kiilime,  den 
Bouillc  sich  in  Amerika  erworben  hatte; 
mit  Aufopferung  der  bewaffneten  Bürger  von 
MetZj  die  das  erste  Feuer  des  Schweizerregi- 
ments in  Nancy  empfingen ,  trug  er  einen 
vollkommenen  Sieg  davon,  und  gab  ein  gro- 
fses  Beispiel  von  der  Ueberlegenheit  der  Dis- 
ciplin  über  freche  Ungebundenheit.  In  dem 
Augenblick  aber,  wo  beide  Heere  aufser-  und 
innerhalb  der  Mauern  von  Nancy  nur  zu  war- 
ten schienen ,  wer  von  beiden  den  ersten 
Schufs  thun  würde,  opferte  sich  Des i lies, 
einOificier  im  io5ten  Regimen te,  grofsmüthig 
auf,  um  alles  Blutvergiefsen  zu  verhüten.  Er 
legte  sich  über  das  Zündloch  der  Kanone,  er 
stellte  sich  vor  die  Mündung,  und  wufste  die 
Schweizer  vom  Regimente  Chateauvieux  eine 
halbe  Stunde  lang  vom  Schiefsen  abzuhalten. 
Endlich  verloren  diese  zu  Banditen  umge- 
schaffenen Soldaten  die  Geduld.  Von  ihren 
Flintenschüssen  getroffen,  stürzte  De  si  11  es 
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zu  Boclen,  und  nacli  einigen  Wochen  starb  er 
mit  dem  Bewufstseyn,  ohne  alle  Rücksicht 
auf  Partheien,  lediglich  darnach  getrachtet  zu 
haben ,  dafs  Brüder  und  Landsleute  einander 
nicht  erwürgten.  Hätte  Frankreich  nur  viele 
üesillesl  Es  entginge  noch  vielleicht  dem 
Bürgerkriege.  Aus  Enthusiasmus  für  gewisse 
Grundsätze,  aus  Partheigeist,  aus  Erbitterung, 
Hafs  oder  irgend  einer  Leidenschaft,  die  zum 
Handeln  antreibt,  können  viele  Heldenthaten 
entspringen;  aber  diese  Weihung  zum  Tode, 
die  aus  einem  so  sanften,  reinen,  unvermisch- 
ten  Gefühl  der  Bruder-  und  Vaterlandsliebe 
hervorgeht,  diese  Bürgertugend,  die  den  Frie- 
den der  Brüder  so  theuer  erkauft,  ist  eine 
seltnere  und  wenn  gleich  minder  glänzende, 
dennoch  der  Bewunderung  und  des  Theilneh- 
mens  würdige  Erscheinung. 
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IX, 

MenschenfrcujidUche  Tliat  eines  Deutschen 
Fürsten. 


Es  wäre  ein  schlimmes  Jahr,  das  sich  nicht 
jnit  einer  guten  That  eines  Deutschen  Fürsteu 
bezeichnen  liefse.  Ihre  Anzahl,  ihre  Würde* 
selbst  ihre  Politik,  die  es  ihnen  schon  zur 
Pflicht  macht,  um  des  ihnen  stets  gegenwär- 
tigen gemeinen  Besten  willen,  ihre  Herr» 
Schaft  auch  'über  unsere  Herzen  zu  erstrek- 
ken;  endlich  —  denn  auch  wir  selbst  ver- 
dienen hier  ein  kleines  Lob  —  die  Loyalität , 
womit  wir  von  unsern  Herrschern ,  wie  vor 
der  Dame  unseres  Herzens,  glauben  und  ge* 
gen  die  ganze  übrige  Welt  behaupten ,  dafs 
ihres  Gleichen  nicht  auf  der  runden  Erde  zu 
finden  sey:  dies  zusammengenommen,  häuft 
jährlich  einen  artigen  Schatz  zum  Deutschen 
Panegyrikus.    Wir  wollen  hier  unsern  Spar- 
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pfennig  für  das  JaLr  1790  hineinwerfen,  — 
die  Schaumünze,  die  wir  zum  Gedächtnifs 
der  Kaiserkrönung  aufgehoben  hatten;  und 
wir  setzen  einen  desto  höhern  Werth  darauf, 
weil  sie  nicht  mit  Gepränge  unter  das  Volk 
geworfen  ward,  sondern,  wie  es  scheint,  nur 
so  im  Vorbeigehen  aus  dem  Busen  gefallen  ist. 
Sie  ist  von  reinem  Golde!  Auf  der  Bildnifs- 
seite  lesen  wir  ganz  deutlich,  ungeachtet  die 
Churfiirstlichen  Insignien  fehlen:  MAXI- 
MILIAN, Erzherzog  in  Oestreich, 
und  der  Revers  hat  blofs  die  Worte:  Leut- 
seligkeit  und  Volksbildung! 

Dort  in  Frankfurt,  wo  man  damals  unsere 
Fürsten  nur  als  Halbgötter,  weit  über  die 
Sterblichkeit  erhaben,  in  ungewohnter  Pracht 
einherziehen  und  schimmern  oder  funkeln 
sah,  war  es  eines  Morgens  ein  überraschen- 
der Anblick,  auf  der  Brücke,  die  nach  Sach- 
senhausen führt,  eines  von  diesen  überirdi- 
schen Wesen,  als  Mensch  verkleidet  und  mit 
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menschlichem  Gefühl  sich  herablassend  zu 
den  Leiden  armer  Sterblichen,  einem  hülf- 
losen Geschöpfe  seine  Last  aufhelfen  zu  sehen. 
Wir  haben  es  inzwischen  von  sehr  guter 
Hand ,  dafs  der  Urheber  dieser  menschen- 
freundlichen Handlung  im  eigentlichsten,  wie 
im  edelsten  und  besten  Sinne  des  Wortes,  ein 
wahrer  Mensch  ist,  und  zwar  so  durcli 
und  durch  ein  Mensch,  dafs  man  ihn  im  Für- 
stenkleide oder  im  Bischofstalar,  oder  in  der 
Deutschen  Ritterrüstung  immer  wieder  dafür 
erkennt.    Die  Einwohner  von  Sachsenhausen, 
ein  Völkchen,  das  im  Ruf  altdeutscher  Treu- 
herzigkeit und  kunstlosen  aber  prüfenden 
Biedersinnes  steht,  liebten  diesen  Menschen 
noch  im  Pomp  seiner  Würde  —  und  die  Stim- 
me eines  rauhen,    unbestochenen  Volks  ist 
heilig  und  wahr. 


X. 

Ritterschlag  bei  der  Kaiserkrönung  in 
Frankfurt, 


iJie Freiherren  von  Dan3erg  haben  vor 
allen  andern  Deutschen  Edlen  das  Recht ,  bei 
der  Kaiserkrönung  zu  Reichsrittern  geschla- 
gen zu  werden,  und  wenn  ein  Dalberg  zuge- 
gen ist,  erscheint  er  in  vollständiger  Ritterrü- 
stung. Unser  zehntes  Blatt  stellt  diesen  feierli- 
chen Ritterschlag  vor  und  vergegenwärtigt 
uns  dadurch  die  Krönungsfeier,  deren  steifer, 
Byzantinischer  Pomp,  so  sehr  er  auch  gegen 
unsere  jetzige  ungezwungene  Eleganz  ab- 
sticht, gleichwohl  als  Erinnerung  an  das 
Entstehen   der    Deutschen  Reichsverfassun» 
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mit  guten  Gründen  gerechtfertigt  werden 
kann.  Die  so  schnell  auf  einander  folgenden 
Krönungen  Leopolds  und  Franz  des 
Zweiten  haben  freilich  etwas  crar  zu  w  ö  r  t- 
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lieh  bewiesen,  wie  viel  es  k  o  S  t  e ,  Deutsch- 
land einen  Kaiser  zu  geben ;  docb  wenn  ^e  an 
Reformen  und  Veränderungen  gedacht  wer- 
den sollte,  so  gäbe  es  noch  wichtigere  Gegen« 
stände,  die  abgeändert  zu  werden  verdienten, 
als  der]  Schnitt  des  Pluviale  und  der  Dalma- 
tica,  oder  die  Gestalt  der  kaiserlichen  Halb« 
Stiefeln.  Es  ziemt  dem  Deutschen  Charakter 
nicht,  mit  schwerfälliger  Nachahmung  unserer 
leichtsinnigen  Nachbarn  ein  enthusiastisches: 
Vive  la  Constitution  l  anzustimmen  und  sie 
gleich  darauf  wieder  zertrümmern  zu  wol- 
len; wir  dürfen  vielmehr  zugeben,  dafs 
unsere  Verfassung,  wie  alles  menschliche 
Beginnen,  ihre  Mängel  hat,  wobei  sie  aber 
noch  geraume  Zeit  bestehen  kann,  und,  wenn 
wir  unsern  wahren  Vortheil  kennen,  auch 
noch  bestehen  wird.  Eine  gewaltsame  Auf- 
lösung dieses  so  fest  zusammengefügten  Baues, 
wenn  er  gleich  aus  heterogenen  Materialien 
entstanden  ist,  würde  ganz  Europa  erschüt- 
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tern  ;  er  mufs  von  der  Hand  der  Zelt  eines 
natürlichen  Todci  sterben,  so  wird  der  Schutt 
nur  weggeräumt  und  man  bauet  nach  moder- 
nen Regeln  leichter,  heller,  luftiger — und, 
der  Himmel  v/olT  es!  auch  besser.  Solange 
er  noch  steht,  bleibt  indessen  die  Wahl  und 
Krönung  des  Deutschen  Reichsoberhaupts  ei- 
ne der  wichtigsten  Angelegenheiten  für  unser 
Vaterland. 

Von  dem  vorliegenden  Blatte  dürfen  wir 
als  Augenzeuge  versichern,  dafs  es  den  Vor- 
zug der  genau  befolgten  historischen  Wahr- 
heit, sowohl  Im  Lokal  als  in  der  Kleidung  des 
Kaisers  behauptet.  Es  wäre  nicht  unmöglich, 
dafs  ein  Hyperkritiker  uns  den  Einwurf 
machte,  der  wachthabende  Officler  zur  Lin- 
ken am  Throne  scheine,  der  Uniform  nach, 
ein  Preufse  zu  seyn  ;  dem  könnten  wir  aber 
diesmal  eine  polltische  Antikritik  entgegen 
stellen,  worin  die  Worte  Reichenbach  und 
P  r  e  u  fs  e  n  keine  unbedeutende  Rolle  spielen 

würden. 
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würden.  Die  Gruppe  im  Hintergrunde 
empfehlen  wir  der  Untersuchung  der  Phy- 
siognomiker,    Der  Kaiser  scheint  Karls  des 

,  Grofsen  Schwerdt  —  zum  Ritterschlag  recht 

-gut  zu  führen. 

Der  Name  Dalberg  ruft  Empfindungen  - 
und  Gedanken  hervor,  denen  diese  Stätte  zu 
heilig  ist.      Wie  Deutschland  gewohnt  ist, 
diesen  Namen  mit  Eigenschaften  des  Geistes 
und  des  Herzens  zu  paaren ,  müfste  der  Tag 

.ein  Trauertag  werden^  an  welchem  man  ver- 
gebens fragte:  Ist  kein  Dalberg  da? 


XI. 

Kr'önungsfeyer  des  Ungarischen  Königs. 


Abermals  eine  Krönung  !  Der  kleine  Um- 
stand, dafs  der  König  von  Ungarn  den  Deut» 
sehen  Kaiser  ernähren  hilft,  wird  bei  denen> 
die  ein  solches  Argument  au  beherzigen  wis- 

F 


82 

seil  —  und  das  sollen'  diesmal  alle  unsere 
Leser  ohne  Ausnahme  seyn  —  die  Wahl  des 
Künstlers  hinlänglich  rechtfertigen.'  In  der 
That,  wenn  man  erfährt,  was  es  den  guten 
Leopold  für  Künste  gekostet  hat,  ehe  er 
»  diesen  Ritt  in  Ehren  machen  konnte,  so  ge- 
winnt die  Sache  ein  sehr  ernsthaftes  Ansehen, 
und  man  fängt  an,  es  für  eine  wichtige  Bege- 
benheit des  Jahres  1790  zu  halten,  dafs  er  die 
Krone  des  heiligen  Stephan  erhielt.  Welch 
ein  Unterschied  zwischen  seinem  Loos  und 
dem  seines  Vorgängers!  Joseph  llefs  die 
Krone  aus  Ungarn  in  seine  Hofburg  nach 
Wien  bringen,  und  schickte  sie  kurz  vor 
seinem  Tode  mit  aller  erdenklichen  Feier- 
lichkeit zurück,  damit  Leopold  ihr  wieder 
nachreisen  könnte.  Joseph  hatte  noch  als 
Kind  ein:  inoriemur  pro  rege  nostro!  (wir 
Sterben  für  unsern  König)  gehört,  und  ver- 
.nahm  auf  seinem  Todbette  die  drohende 
.Stimme  des  Aufruhrs;  er  ward  gehafst  und 
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gcFürclitet.  Leopold  hingegen,  dem  die 
Ungarn  trotzen  zu  können  glaubten,  mufste 
sein  Königreich  in  Reichenbach  erhandeln 
allein  die  Drohungen  verhallten  sanft  ^  und 
Leopold  ward  geliebt.  Joseph  hatte  sich 
nie  krönen  lassen;  sein  Bruder  gewann  die 
Nation  durch  diese  eitle  Feierlichkeit.  Dafür 
steht  auch  sein  Biidnifs  in  dem  gvofsen  Saaley 
wo  alle  Könige  von  Ungarn  seit  Stephan  dem 
Heiligen  abgebildet  sind  ,  im  königlichen. 
Schmuck;  da  hingegen  Joseph,  der  Nicht- 
gekrönte ,  in  seiner  Feldmarschallsuniform  ^ 
gleichsam  als  der  Anführer  einer  Kompagnie 
Barbaren,  unter  ihnen  erscheint.  Fast  möchte 
man  bei  der  andächtigen  Verehrung  der  Un- 
garn für  jenen  alten  eisernen  Reif,  womit  ein 
Pabst  die  Schläfe  ihres  heiligen  Königs  band, 
an  jene  Otaheitische  Simplicität  der  ungebilde- 
ten Völker  denken ,  die  das  nützliche  Metall 
dem  köstlichen  noch  vorziehen,  wenn  nicht 
die  Verschwendung  von  Gold,  Silber,  Perlen 
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und  Edelsteinen  an  ihren  Dolimans ,  Kaipaks, 
Säbeln,  ja' sogar  an  Stiefeln  und  Sporen,  lehr- 
te, welche  Fortschritte  in  der  Schätzung  des 
relativen  Werths  der  Dinge  sie  gemacht  ha- 
ben ,  seitdem  ihre  braunen  Vorältern  Magyar 
und  den  Kaukasus  verliefsen.  An  den  Besitz 
jener  Wunderkrone  sind  indessen  so  manche 
Privilegien  und  Immunitäten  gebunden,  dafs 
CS  immer  der  Mühe  Werth  bleibt,  einige 
fromme  Legenden  in  den  Kauf  zu  glauben, 
und  den  König  auf  die  Verfassung  schwören 
zu  lassen. 

Bei  dem  feierlichen  Einzug  in  die  Haupt- 
Stadt  fuhrt  der  König  mit  seinem  Säbel  einen 
Streich  in  die  Luft  nach  allen  vier  Weltgegen- 
den. Diese  allegorischen  Windschnitte  sol- 
len eine  Besitznehmung  des  Reiches  vorstel- 
len ;  könnten  sie  nicht  auch  allenfalls  auf  die 
Inauguration  selbst  bezogen  werden  und  eine 
feine  reserpationem  mentalem  des  zu  Krönen- 
den andeuten  ?    oder  im  gegenwärtigen  Fall 
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eine  retroalctive  Anspielung  auf  die  vorherge- 
gangenen Unterhandlungen,  oder  auf  den  Re- 
volutionsgeist der  Ungarn  und  ihren  soliden 
Charakter  enthalten?  Diesen  Charakter  er- 
kennt man  hier  auf  dem  meisterhaft  gezeich- 
neten Blatte  noch  treffender  in  der  wirklich 
scheinen  Ungarischen  Kleidung,  worin  diese 
Nation,  wie  die  Polnische,  bei  ihrer  projek- 
tirten  Revolution,  eigentlich  ihre  ganze  Hoff- 
nung gesetzt  zu  haben  schien,  indem  sie  mit 
der  Proskription  der  Deutschen  Tracht  den 
Anfang  machte.  Der  Erfolg  beweiset,  dafs 
sie  beide  Recht  hatten;  denn  die  Spur  ihrer 
Revolutionen,  die  sich  schon  wieder  aus  allen 
ihren  Verhältnissen  verloren  hat,  ist  wirk- 
lich noch  in  ihren  Röcken  und  Mützen  vor- 
handen« 


F  3 


85 

XII. 

Dämpfung  des  Sächsischen  Bauernauf- 
standes. 

Ewige  Minderjährigkeit  ist  das  Loos  der 
Völker !  "  Dieser  Weidsprucli  einer  mlfsmü- 
thigen  Philosophie  —  leider  zu  sehr  gegrün- 
det.in  einer  trostlose»  Uebersicht  der  bishe- 
rigen Geschichte,  in  der  traurigen  Erfahrung, 
dafs  inan  es  mit  redlichem  Streben  und  Auf- 
opferungen für  das  gemeine  Beste  nicht  hat 
äpdernjtönnep,  in  dem  Gefühl  der  Erschöp- 
fung und  dem  Bedürfnifs  der  Ruhe,  die  das 
Alter  mit  sich,  bringt  •  wird  jederzeit  be- 
gierig von  der  zahlreiqheii  Klasse  derer  nach- 
gesprochen, denen  die  ewige  Vormundschaft 
Zu  gute  kommt.  Es  ist  wahr ,  die  unmündi- 
gen Völker  sind  mchrentheils  ungezogene, 
verwahrlosete  Kinder,  denen  es  an  Thätig- 
keit  und  Geübtheit  des  Denkvermögens,  an 
richtigen  Begriffen  und  festen  Grundsätzen 
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fehlt,  die  sich  mit  einer  Last  von  Vorurthei- 
len  schleppen ,  vom  sinnlosesten  Aherglauben 
ängsten  lassen ,  und  statt  der  freiwilligen 
Pflichten  einer  überlegten  Sittlichkeit  nur  un- 
zählige mechanische  Uebungen  kennen;  die 
sich  durch  strenge  Behandlung  und  knappes 
Futter  zu  allem  treiben,  zwingen  und  abrich- 
ten lassen ;  die  um  ein  Stück  grobes  Brot  und 
einen  bunten  Rock  sogar  auf  den  Wink  ein- 
ander todtschiefsen  lernen  und  gewöhnlich 
nicht  einmal  träume»,  dafs  Vernunft  und  Wil- 
len ihnen  gehören  könnten,  sondern  sio» 
treuherzig  für  das  Eigenthum  ihrer  Vormün- 
der halten. 

Einige  Beispiele  hat  es  indessen  gegeben» 
wo  das  Volk,  nachdem  es  während  seiner 
Minderjährigkeit  Proben  von  gesundem  Ver- 
Stande, von  gesetzter  Aufführung  und  richti- 
ger Schätzung  der  Dinge  abgelegt  hatte,  sich 
für  majorenn  erklärte,  und  weil  es  kein 
gnderes  Mittel  giebt,  4ie  Sache  zu  entschei- 
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den,  auch  vermöge  dieser  Erklärung  majo- 
renn blieb  und  die  Verwaltung  meiner  eigenen 
Güter  übernahm.  In  einigen  anderen  Fällen, 
wo  man  es  mit  einer  heftigen,  aufbrausenden, 
eigenwilligen  und  vorwitzigen  Brut  zu  schaf- 
fen hatte,  und  die  Vormünder  zugleich  durch 
offenbar©  schlechte  Wirthschaft  und  morali- 
sche Unwürdigkeit  um  alles  Ansehen  gekom- 
men waren,  lief  es  mitder  Emancipation  weit 
schlechter  ab«  Das  frühreife  Volk,  nachdem 
es,  wie  leicht  zu  erachten,  sein  Vermögen 
durchgebracht  und  seine  Kräfte  verschwelgt 
hatte,  sah  sich  in  seinem  Verfalle  genöthigt, 
sich  unter  eine  abermalige  Kuratel  zu  bege- 
hen, und  hatte  oft  nicht  mehr  den  Muth,  Be- 
dingungen zu  machen ,  sondern  mufste  sich 
auf  die  Einsicht  und  Grofsmuth  des  neuen 
Vormunds  verlassen. 

2u  allen  Versuchen  der  Nationen,  in  den 
vollen  Besitz  ihres  Erbes  und  ihrer  Rechte  als 
Menschen  einzutreten ,  haben  die  Vormünder 
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jederzeit  scheel  gesehen ,  und  wenn  sich 
solche  verderbliche  Folgen  der  Volkseigen-- 
macht,  wie  die  zuletzt  erwähnten,  irgend- 
wo zeigten,  war  niemand  lauter  als  sie,  um 
damit  das  Unschickliche,  das  Unanständige, 
]ä  das  Unmögliche  einer  Volksmündigkeit  zu 
erweisen»  Es  scheint  ihnen  hierbei  gänzlich 
entgangen  zu  seyn,  dafs  ein  Vormund  allemal 
für  das  Vermögen  und  zugleich  für  die  Bil- 
tlung  seines  Mündels  verantwortlich  bleibt, 
mithin,  dafs  jene  Dummheit ,  jene  Verschro- 
benheit, jene  Ausschweifungen,  die  eine  Na- 
tion zur  fortwährenden  Minderjährigkeit 
qualificiren ,  die  unverantwortliche  Schuld 
solcher  Vormünder  selbst  gewesen  seyn  könn- 
ten, die  in  der  beruhigenden  Gewifsheit,  vor 
keinem  Pupillencollegium  Rechenschaft  ge- 
ben zu  müssen,  absichtlich  den  Verstand  und 
die  Sittlichkeit  intellektueller  Wesen  unter- 
gruben und  sich  das  feindselige  Geschäft 
Wählten,  sie  zu  entmenschen. 
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Es  wäre  eine  sehr  unnütze  Mülie  um  die 
Aufsuchung  aller  Mifshandlungen,  die  eine 
Nation  auf  diese  Art  erlitten  hat,  wenn  sie 
nicht  zu  einer  richtigeren  Selbstbeurtheiiung 
fährte.  Wir  sind  in  Deutschland  vielleicht 
auch  in  dem  Falle  grofser  Kinder,  die  man  in 
ihrer  Erziehung  vernachlässigt  hat;  allein 
vermöge  unserer  angebornen  guten  Anlage, 
haben  wir  schon  unsere  Mängel  einsehen  ler- 
nen. Für  uns  giebt  es  in  derThat  keine  heil- 
samere Ueberzeugung  als  diese,  dafs  wir 
wirklich  als  Nation  noch  minderjäh- 
rig und  von  dem  Zeitpunkt  unserer  Mündig- 
keit noch  weit  entfernt  sind.  Eine  solche 
{jesinnung  ist  nicht  nur  unserra  gesetzten  Cha- 
rakter und  der  Unbefangenheit  unserer  Her- 
zen angemessen  ;  sondern  sie  erwirbt  uns  zu- 
gleich die  Achtung  der  pflichtbeladenen  Men- 
schen, denen  die  Vorsehung  unsere  Führung 
anvertrauet  hat.  Den  edlen  und  wohl den- 
Itenden  unter  ihnen  sind  bescheidene,  Iduge, 
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elirliebencle,  lehrbegierige ,  tugendhafte  und 
wohlgesittete  Mündel  von  gewissen  Jahren 
vielmehr  Freunde  als  Pflegekinder ;  sie  bindet 
gegenseitiges  Zutrauen »  Herzlichkeit,  Liebe. 
Die  wunderlichen,  die  grämlichen,  die  schwa« 
eben  Vormünder,  oder  solche,  die  sich  irgend 
einer  Unlauterkeit  bewufst  sind,  werden 
durch  das  gemessene,  vernünftige,  ehrerbie- 
tige Betragen  einer  Jugend,  die  ihrer  Leiden- 
'  Schäften  Meister  ist,  beschämt  und  vielleicht 
gebessert  und  gewonnen. 

Kein  Land  rühmt  sich  so  vieler  guten 
Fürsten,  als  gegenwärtig  unser  Vaterland; 
man  fordert  keine  Beweise  von  einer  Behaup- 
tung, wovon  Deutschland  überzeugt  ist.  Seit 
einem  halben  Jahrhunderte  waren  wir  mit 
Kegenten  beglückt,  die  es  sich  eifrig  angele- 
gen seyn  liefsen,  die  Reife  der  ihnen  anver- 
trauten Nation  zu  befördern  und  ihr  die  Aus- 
bildung zu  geben,  welche  sie  dereinst  in  Stan^ 
setzen  kann,  ihre  wahre  Bestimmung  zu  ers 
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reichen.  Die  gröfsten  Monarchen  hatten  die 
richtigsten  und  edelsten  Begriffe  von  dem 
gleichen  Anspruch  aller  Menschen  auf  den 
freien  Gebrauch  ihrer  Denkkräfte  und  ihres 
Willens  zur  Erlangung  einer  vollkommenen^ 
ohne  Freiheit  nicht  gedenkbaren,  Sittlichkeit. 
Sie  räumten  überall  die  Hindernisse  aus  dem 
Wege,  welche  der  Mifsbrauch  der  Macht  und 
die  Herrschaft  des  Vorurtheils  über  rohe  Gfe^ 
müther  hervorgebracht  hatte ;  sie  nahmen  ih- 
ren Unterthanen  mit  Bedacht  die  Fesseln, 
eine  nach  der  andern  ab,  in  welche  sich  ihr 
Körper,  ihr  Geist  und  Herz  hatte  schmiegen 
müssen.  Der  mäfsige,  bescheidene  Gebrauch 
der  wiedergeschenkten  Kräfte  belohnte  sie 
für  ihren  Edelmuth,  und  bewog  sie,  sich  noch 
mehr  auf  Bürger  zu  verlassen,  bei  denen  Lie- 
be jetzt  an  die  Stelle  des  mechanischen  oder 
erzwungenen  Gehorsams  trat  und  dieselben 
Wirkungen,  ja  noch  bessere  und  dem  gerech- 
ten Fürsten  willkommnere,  erzeugte. 
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In  einem  Zeltpunkte ,  wo  im  Westen  und 
im  Osten,  im  Norden  und  im  Süden,  die  be- 
nachbarten Staaten  eine  Gährung  erlitten, 
welche  das  bisherige  Verhältnifs  zwischen 
den  Regenten  und  ihren  Untergebenen  umzu- 
Stofsen  drohete,  schien  jeder  noch  so  leise 
Anfang  einer  Volksbewegung  in  Deutschland 
die  Aufmerksamkeit  der  Fürsten  und  die 
schnellste  Anwendung  entscheidender  Mafs- 
regeln  zu  rechtfertigen.  Glücklicher  Weise 
oder,  wenn  man  einige  Rücksicht  auf  unsere 
Verfassung  und  unsern  Chärakter  nimmt, 
natürlicherweise,  hatte  die  Widersetzlichkeit 
der  Bürger  in  Trier,  der  Bauern  bei  Gengen« 
bach,  der  gräflich  Leyenschen  Gemeine  zu  St. 
Ingbrecht  und  der  Saarbrückischen  Untertha- 
nen  gegen  ihre  Regierungen,  keinen  Elnflufs 
auf  die  Ruhe  von  Deutschland,  kein  Symptom, 
^as  sie  zu  Revolutionen  qualificirte,  und  nicht 
einmal  die  Absicht,  die  einmal  bestehenden 
Verhältnisse  zu  durchbrechen;  sie  waren  le- 
diglich aus  der  falschen  Voraussetzung  ent* 


standen,  dafs  den  Mifsbräucli^n  und  vermein- 
ten Beeinträclitigungen  V  worüber  man  sich 
beschwerte,  durch  eigenmächtige  Forderun- 
gen am  kürzesten  abgeholfen  werden  könnte. 
Ernsthaftere  Auftritte  ereigneten  sich  aber  in 
der  Gegend  von  Meifsen,  Torgau  und  Würzen 
unter  der  weisen  Administration  eines  Regen- 
ten ,  der  in  wenigen  Jahren  das  durch  Krieg 
und  Hungersnoth  beinahe  zu  Grunde  gerich- 
tete Sachsen  wieder  zu  einem  der  blühendsten 
und  glücklichsten  Länder  erhoben  hatte. 
Die  Bauern  auf  einigen  Dörfern  rotteten  sich 
zusammen,  kündigten  ohne  vorhergegangene 
Klasfe  ihren  Herren  den  Gehorsam  auf,  ver- 
langten  die  Erlassung  ihrer  Prohn,  und  fingen 
flu,  die  Höfe  und  Schlösser  der  Gutsbesitzer 
czu  bedrohen.  Drei  Regimenter  Kavallerie, 
eben  so  viel  Infanterie  und  einige  Kanonen 
vertrieben  bald  den  Freiheitsschwindel  aus 
ihren  Köpfen.  Allein  die  Gerechtigkeit  des 
Kuhrf  arsten  FriedrichAugust  liefs  es  bei 
der  blofsen  Ausübung  seiner  Gewalt  nicht  be- 
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wenden;  er  wollte  sicli  von  cler  Reditmafsig" 
keit  oder  Unbilligkeit  der  Forderungen  über- 
zeugen, die  ein  sonst  ruhiges  und  gutartiges 
Volk  zu  einer  so  gewagten  Selbsthülfe  ver- 
leitet hatten.  Eine  von  ihm  niedergesetz- 
te Unsersuchungskommission  unterschied  die 
rechtmäfsig  erworbenen  Besitzungen  und  Ge- 
rechtsame des  Adels  von  erschlichenen  oder 
erprefsten,  und  zog  die  Schuldigen  zur  Strafe. 
Diese  musterhafte  Mäfsigung  bei  völligem 
Bewufstseyn  der  Uebermacht  rührte  die  Her-* 
zen  der  Unterthanen,  die  er,  wie  ein  guter 
Vater  seine  irrenden  Kinder,  durch  sanfte 
Zurechtweisung  nur  noch  fester  an  sich  zog, 
Wohl  dem  Volke ,  das  so  regiert  wird ,  und 
so  regiert  zu  werden  verdient!  undvt'ohldem 
Fürsten,  der  im  Geringsten  seiner  Unterge- 
benen, selbst  wenn  Leidenschaft  sie  verführt, 
den  Menschen  zu  ehren  nie  vergifst,  und  lie- 
ber die  Vernunft  überzeugen  und  das  Gefühl 
gewinnen,  als  den  Willen  gewaltig  und  eigen-? 
mächtig  zwingen  magl 
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Ein  so  schöner  Zug  von  Deutscher  Fürsten-- 
ehre  durfte  nicht  übergangen  werden  y  wo  es 
darauf  abgefehen  war,  die  besten  oder  wich- 
tigsten" Erinnerungen  aus  dem  Jahr  1790  zu 
sammeln.  Wir  sehen  deutlich  an  dem  flie- 
henden Bauer  im  Vordergrunde,  dafs  der 
Dragoneroßicier  ihn  für  den  Aufruhr  nicht 
hart  blifsen  läfstj  ein  Schlag  mit  flacher 
Klinge  auf  den  Arm  ist  alles  ,  was  er  davon 
getragen  hat.  Die  Dame  am  Fenster  bezeugt 
ebenfalls  durch  ihre  blofse  Gegenwart»  die 
Unblutigkeit  dieses  Auftritts;  denn  ein 
Deutsches  Frauenzimmer  hat  noch  keinen  Be- 
griff von  der  Exaltation  der  Leidenschaft  und 
der  Verfeinerung  des  Genusses,  womit  die 
Hofdamen  zu  Versailles  am  5ten  Oktober  1789 
sagen  konnten  :  voyons  s^entr  ägorger  cette 
Canaille!  "wir  wollen  doch  sehen,  wie  das 
Lumpen volk  iich  unter  einander  xriordet!" 


Erklär 
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Erklärung 

der 

zwölf  Bildnisse. 

So  oft  wir  die  Geschichte  eines  merkwürdl* 
gen  Menschen  hören  oder  lesen,  entsteht  auch 
gemeiniglich  ein  Verlangen  in  uns,  seine  Gep 
stalt,  und  vor  allem  seine  Gesichtszüge,  zu  se» 
hen  ;  es  ist,  als  ahndeten  wir,  dafs  dieser  An«» 
blick  uns  noch  fernem  Aufschlufs  geben,  den 
Zusammenhang  und  die  zureichenden  Gründe 
gewisser  Handlungen  erklären  oder  überhaupt 
in  der  Seele  des  Mannes ,  von  dem  man  uns 
erzählte,  lesen  lassen  würde.  Dieser  Trieb 
ist  so  allgemein,  wie  die  physiognomischen  Ur- 
theile,  die  wir  immer  bei  jeder  neuen  Bekannt- 
schaft fällen,  wenn  wir  auch  gern  zugeben, 
dafs  die  Physiognomik  sich  nicht  wie  ein 
Handwerk  lehren  oder  auf  ein  allgemeines, 
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umfassendes  System  zurückfüliren  läfst.  Auch 
läugnet  wohl  schwerlich  eine  von  den  vielen 
philosophischen  Schulen,  dafs  die  einzige  Art, 
wie  Uns  die  Empiindung  von  der  Individuali- 
tät eines  Menschen  unmittelbar  zu  Theil  wird, 
nämlich  die  Erscheinung  seiner  Person,  von 
seinem  ganzen  Wesen  Kundschaft  gehe,  mit- 
hin der  wahre  Ausdruck  seiner  Kräfte,  Fä- 
higkeiten und  Fertigkeiten  sey.  Mit  diesem» 
unseres  Bedünkens,  so  allgemein  anerkannten 
■Satze  verbinden  wir  die  Vermuthung,  dafs 
-das  Maafs  und  Verhältnifs  der  Anlagen  im 
Menschen,  oder  was  man  unter  seinen  Seelen- 
Icräften  versteht,  bereits  von  der  Geburt  an 
so  verschieden  sey,  wie  der  Eindruck,  den  un- 
sere Sinne  davon  auch  bei  dem  Anblick  neu- 
geborner Kinder  empfangen;  wenn  es  gleich 
wahr  seyn  könnte,  dafs  diese  ursprüngliche 
yerschiedenheit  durch  die  unvermeidlich  un- 
ähnliche Ausbildung  in  der  Folge  noch  gröfser 
scheint,  als,  sie  wirklicL  ist.    Wir  lassen  übri- 
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gens  jedermanns  Freiheit,  hierüber  anders  zu 
denken,  wie  billig,  unangetastet,  und  führen 
unsere  Meinung  lediglich  zur  Entschuldigung 
der  Kürze  an,  womit  wir  uns  durch  Zeit  und 
Umstände  genöthigt  sehen ,  über  die  beilie- 
genden Bildnisse  zu  sprechen.  Wir  haben 
nämlich  geglaubt,  man  könne  längere  Erklä- 
rungen schon  deshalb  eher  entbehren,  weil 
si^  so  vieles  aus  den  sehr  ähnlichen  Kupfer- 
stichen ohne  weitern  Beisatz  erkennen  läfst, 
und  möfsten  uns  auch  mit  grofser  Gefahr  unr 
serer  Demuth  irren,  wenn  nicht  die  meisten 
Käufer  lieber  unsere  Anmerkungen,  als  die 
sauberen  und  netten  Kunstwerke,  entbehre« 
möchten. 

Der  Zweck  dieser  Bildnisse  ist  nur  die  Be- 
zeichnung des  Jahrs  1790  durch  die  merkwür- 
digen Männer,  die  entweder  in  diesem  Johre 
den  Schauplatz  der  Welt  verliefsen  oder  an  den 
wichtigsten  Begebenheiten  damals  den  gröfs- 
ten  Antheil  hatten.    Ihre  Namen  sind  sämmt- 
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lieh  so  bekannt ,  ihre  Thaten  hat  der  Ruhm, 

und  die  zuverlässigere  Geschichte  schon  sooft 
"beschrieben ,  dafs  es  verlorne  und  den  Leser 
ermüdende  Mühe  gewesen  wäre ,  hier  noch- 
mals ihre  Riographieen  zu  entwerfen.  Dafs 
nn&  aber  beim  Anblick  ihrer  Bildnisse  man- 
cher Gedanke  über  ihren  Wirkungskreis  und 
ihren  Einflufs  auf  ihre  Zeitgenossen  und  die 
Nachwelt  entschlüpfte;  dafs  es  uns  über- 
raschte, wie  alles  was  je  geschehen  ist ,  und 
alles  was  je  gelebt  hat,  bald  aus  diesem, 
bald  aus  jenem  Gesichtspunkt  betrachtet, 
nützlicher  Anwendung  auf  das,  was  noch 
geschehen  soll  und  auf  die  künftig  Lebenden, 
fähig  sey;  dafs  wir  es  wagten,  diese  Ahndun- 
gen herzusetzen,  damit  si^  andere  und  bessere 
im  Busen  unserer  Leser  anregen  könnten :  dies 
ist  eine  Verwegenheit,  die  wir  freilich  nur 
*  mit  dem  bösen  Beispiel  der  Zeiten  zu  entschul^ 
digen  wissen. 
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I. 

JOSEPH  IL  und  LEOPOLD  IL 


1. 

JOSEPH  II. 

Die  Macht  Oestreichs  war  einst  der  Sclirek- 
ken  von  Europa.  Der  Stolz  der  Fürsten  dieses 
Hauses  erweckte  ihnen  Hasser  und  Feinde  ; 
aber  die  noch  gehässigeren  Anmafsungen 
Ludwigs  XIV.  und  seine  Siege  erregten  noch 
ungleich  gröfsere  Besorgnisse.  Eine  lange  Ri- 
valität zwischen  Frankreich  und  Oestreich 
benahm  den  übrigen  Europäischen  Mächten 
alle  Furcht;  das  Gleichgewicht  ward  durch 
die  Erschöpfung  beider  so  sehr  gesichert,  dafs 
ihre  staatskluge  Aussöhnung  und  enge  Verbin- 
dung selbst  es  nicht  wieder  stören  konnte. 

Joseph  der  Zweite  schien  den Oestrei- 
chischen  Erblanden  gegeben,  um  ihren  Glanz 
wieder  herzustellen,  und  die  Macht,  die  eine 
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noch  immer  ansehnliclie  Masse  von  Besitzun- 
gen ihm  gab,  gehörig  geltend  zumachen.  Eine 
Reihe  theils  schwacher  und  beschränkter, 
theDs  abergläubiger  und  ungebildeter  Vor- 
gänger hatte  den  Staat  unzähligen  Mifsbräu- 
chen  Preis  gegeben,  seine  Schulden  gehäuft, 
seine  Mittel  verkannt,  seine  Kräfte  stocken 
lassen,  und  die  Verantwortlichkeit  der  Beam- 
ten beinahe  vernichtet.  Strenge,  Sparsam- 
keit, Ordnung,  unermüdliche  Sorge  konnten 
indessen  allen  diesen  Uebeln  noch  abhelfen, 
und  den  Ehrgeitz  eines  Monarchen  mit  dem 
Namen  eines  Wiederherstellers  seiner  Fami- 
liengröfse  befriedigen.  Joseph  fühlte  Kräfte 
in  sich,  die  noch  einer  andern  Befriedigung 
bedurften ;  er  wollte  seine  Völker  glücklich 
machen,  und  urtheilte  richtig,  dafs.  es  kein 
Glück  ohne  Freiheit,  und  keine  politische 
ohne  sittliche  Freiheit  geben  kann.  Vergli- 
chen mit  Frankreich ,  England,  Holland  und 
den;  Norden  von  DeutscWand ,  sah  er  seine 


Staaten  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der 
Cultur  :  in  Ungarn  und  Böhmen  war  die  Masse 
des  Volkes  zur  härtesten  Sklaverei  herabge- 
.würdigt;  in  Oestreich  und  Belgien  schleppte 
sie  das  schwere  Joch  des  Aberglaubens  und 
der  Sinnlichkeit.  Joseph  erkannte  im  Men- 
schen die  Fähigkeit  zur  sittlichen  Vervoll- 
kommnung und  die  unbegreifliche  Würde  der 
Vernunft,  gegen  welche  gerechnet ,  da  sie 
^11  en  gegeben  ist,  die  zufälligen  Unter- 
schiede der  Gesellschaft  ihn  unbedeutend 
dankten.  Er  hob  ;die .  Leibeigenschaft  auf; 
er  sicherte  die  Rechte  des  Geringen  gegen  die 
;Willkälir  und  Unterdrückung  des  Reichen 
und  Grofsen  ;  er  schützte  mit  unerbittlicher 
Strenge  das  Eigenthum  des  Staats  und  des  Pri- 
vatmanns; er  beschenkte  Seine  Länder  mit 
Freiheit  des  Glaubens  und  der  Meinungen;  er 
verfolgte  die  Unwissenheil^  und  den  Aberglau- 
ben bis  an  ihre  Quellen;  er  hob  die  Klöster 
auf,  und  liefs  die  Priester  selbst  erziehen,  da- 
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mit  ihr  Einflufs  auf  die  Gemüther  in  dem 
Mafse  heilsam  würde,  wie  er  ihnen  die 
Macht  zu  schaden  benahm. 

Dem  Haupt  einer  grofsen  Monarchie  ge- 
reicht es  kaum  zum  Vorwurf,  dafs  es  auf 
ihre  Vergröfserung  dachte.  Man  müfste  die 
Politik  wenig  kennen,  wenn  man  bezweifeln 
wollte,  wie  unvermerkt  sie  die  Herzen  der 
Herrscher  bestrickt  und  ihre  Leidenschaften 
entzündet,  Joseph  sah  fruchtbare,  volkrei- 
che Provinzen,  die  das  Kriegesglück  seiner 
Mutter  entrissen  hatte,  in  den  Händen  eines 
Gegners,  dessen  Geistesgröfse  er  selbst  mit 
grofsem  Geist,  und  darum  williger,  huldigte. 
Er  wollte  seinem  Staate  die  Festigkeit  geben, 
die  ihn  künftig  unantastbar  machte  und  kann- 
te hierzu  das  bewährteste  Mittel,  Rundung 
vielmehr  als  Erweiterung  seiner  Gränzen.  Er 
sah  die  Nothwendigkeit,  dem  Handel,  dem 
Kunstfleifs  und  der  Betriebsamkeit  seiner  Völ- 
ker überhaupt  einen  neuen  kräftigen  Sporn  zu 
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geben;  denn  er  wufste,  dafs  im  Reichthum 
des  Einwohners  die  wahre  Stärke  des  Staates 
liegt.  Alle  diese  Beweggründe  wirkten  auf 
ihn,  als  er  den  Krieg  um  die  Bayerische  Erb- 
folge unternahm,  als  er  den  durch  das  Bünd- 
iiifs  mit  Frankreich  ihm  unnütz  gewordenen 
Barrierentraktat  aufhob,  als  er  gegen  Holland 
die  Rechte  der  Menschheit  und  der  Nationen 
behaupten  und  seinen  Antwerpern  die  Sehe?« 
de  öffnen  wollte,  als  er  den  Ländertausch  mit 
Bayern  betrieb,  und  noch  zuletzt,  als  er  mit 
seiner  nordischen  Freundin  sieb  zur 
Vertreibung  der  Türken  von  der  Donau,  oder 
vielleicht  aus  Europa,  verband. 

Seine  Staatskunst,  seine  Gerechtigkeit  und 
seine  Oekonomie  brachten  die  privilegirten 
Stände  wider  ihn  auf;  seine  Wahrheitsliebe 
beleidigte  die  päbstliche  Hierarchie;  seine 
Vergröfserungsplane  gaben  dem  alten  Mifs* 
trauen  gegen  das  Haus  Oestreich  neue  Nah- 
rung.   Preufsen  widersetzte  sich  seinem  For« 
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Gerungen  an  den  Nachlafs  des  Kuhrfürsten 
Maximilian  von  Baiern,  und  erlangte 
seinen  Zweck  hei  der  damals  noch  lebenden 
Mutter  des  Kaisers;  Preufsen  vereitelte  auch 
jenes  Tauschprojekt,  und  hielt  die  Lage  der 
Sachen  für  wichtig  genug,  um  mit  den  mäch- 
tigsten Deutschen  Fürsten  ein  enges  Bündnifs 
zu  schliefsen,  welches  die  Reichs  Verfassung 
unverletzt  erhalten  und  der  heranwachsen- 
jden  Macht  des  Kaisers  von  dieser  Seite  einen 
Dlamm  entgegensetzen  sollte;  Preufsen  end- 
lich schlug  sich  ins  Mittel,  als  Josephs  und 
Catharinens  siegreiche  Waffen  die  Pforte 
gedemüthigt  und  mit  unermefslichen  Kosten 
nun  wirklich  der  Erreichung  ihres  Endzwecks 
sich  genähert  hatten.  Die  Oestreichischen 
Niederlande  empörten  sich ;  die  Ungarn  dro- 
heten  mit  nahem  Aufruhr,  und  in  diesem  kri- 
tischen Zeitpunkte  nahm  der  Kaiser,  der  das 
Opfer  seiner  Thätigkeit  und  seiner  Grundsätze 
ward,  alle  seine  Entwürfe  mit  sich  ins  Grab. 
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Längere  Lebensdauer  war  das  Einzige,  was 
ihm  zur  Ausführung  seiner  Plane  das  Schick- 
sal versagte;  denn  was  es  sonst  so  selten  auch 
den  besten  Herrschern  verleihet:  die  Fähig- 
keit ihr  Unrecht  einzugestehen  und  falsche 
Maafsregeln  zu  ändern —  das  hatte  Joseph 
mit  seinem  brennenden  Verlangen  Recht  zu 
thun,  und  seiner  gränzenlosen  Thätigkeit,  von 
ihm  erhalten.  Vor  dem  überlegenen  Geist 
eines  solchen  Königs  zitterten  die  Ungarn; 
nie  hätten  sie,  wäre  nicht  das  Gift  ihrer  Süm- 
pfe ihm  tödtlich  geworden ,  es  gewagt ,  ihm 
Spitze  zu  bieten;  der  gemifshandelte  Bürger 
und  Bauer  hatten  ihn  zum  Freunde  und  war- 
teten nur  auf  seinen  Wink,  um  ihre  Freiheit 
zu  erkämpfen.  Joseph  hätte  in  Böhmen 
und  Schlesien  um  seine  Niederlande  und  um 
Belgrad  gefochten,  und  Frankreich  hätte  müs- 
sen ruhig  werden  ohne  fremde  Dazwischen- 
kunft.  Viel  hängt  von  dem  Zeitpunkt  ab,  in 
welchem  man  lebt ;  Fürsten  von  geringer  per- 
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sönllcher  Bedeutung  haben  oft  glücklich  re- 
giert, weil  sie  keinen  gröfsern  Nebenbuhler 
hatten.  Unter  seinen  Zeitgenossen  behaup- 
tete Joseph  eine  ausgezeichnete  Stelle;  er 
hatte  Friedrich  von  P r e u fs e n  überlebt, 
den  Helden,  vor  dessen  Genius  allein  der  sei-* 
jiige  sich  beugte. 

Das  Mafs  der  Kräfte  und  ihre  erste  Aus- 
bildung durch  die  Hand  der  Erzieher,  zwei 
Punkte,  von  denen  die  ganze  künftige  Lauf- 
bahn des  Menschen  abhängt,  hat  das  Schick* 
sal  sieh  vorbehalten.  In  der  Anlage  begränzt, 
in  ihrer  Uebung  gemifsleitet,  wird  es  oft  des 
Mannes  Hauptgeschäft,  die  falsche  Richtung 
seiner  Jugend  umzuändern ,  die  Schranken 
«einer  individuellen  Natur  kennen  zu  lernen 
und  sich  darnach  zu  bequemen;  glücklich, 
wenn  ihm  dann  noch  Muth  übrig  bleibt,  sei- 
nen Wirkungskreis  auszufüllen  und  durch 
Anstrengungen  und  Aufopferungen  jeder  Art 
am  eine  Tugend  und  eine  Harmonie  in  sei- 
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nem  Innern  zu  kämpfen,  die  Andern  unent« 
geldlich  zugetheilt  ward!  Was  Joseph  aus 
der  Hand  der  Natur  mit  auf  die  Welt  brach- 
te, war  ein  feuriger,  rascher  Geist,  ein 
reges  Gefühl ,  eine  vielseitige  Empfänglich- 
keit, ein  gesunder  Körper.  Er  ward  erzo- 
gen wie  ein  Prinz;  dieses  Wort  sagt  hier 
alles.  Der  Adel  seiner  Seele  überlebte  diesen 
Zeitraum;  allein  er  behielt  die  Narben  des 
harten  Kampfes  bis  an  sein  Ende.  Seine  Flüch- 
tigkeit, sein  Witz,  sein  Scharfsinn  spielten 
mit  seinen  Erziehern;  sie  wufsten  ihm  nur 
maschinen mäTsig  vorzusprechen ,  was  sie  ge^ 
l^mt  hatten;  den  künftigen  Regenten  zu 
bilden,  ihren  Unterricht  in  ein  zusammen- 
hangendes, beziehungsvolles  Ganze  zu  verei- 
nigen, grofse,  richtige,  umfassende  Gesichts- 
punkte anzugeben:  das  alles  verstanden  sie 
nicht.  Als  er  seine  Regierung  antrat,  besafs 
er  hinreichende  Kenntnifs  und  Beurtheilungs- 
^aft,  um.  die  Mängel  der  Menschen  um  ihx» 
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her  gleichsam  mit  Einem  Blick  zaentdecken ; 
aber  er  konnte  sich  auch  nie  seine  Werkzeuge 
aus  ihnen  ziehen.  In  seinen  wieiten  Reichen 
fand  er  keine  Seele,  die  ihm  Genüge  leisten 
konnte,  keine,  deren  Gröfse  und  Reinheit 
ihm  völliges  Vertrauen  abgewonnen  hätte. 
Alles  durch  sich  selbst  thun  zu  müssen,  war 
das  Resultat  aller  seiner  Menschenprüfung 
und  eine  der  Hauptursachen,  weshalb  ihm  so 
vieles  mlfslang.  Unaufhörlich  getäuscht  In 
der  Hoffnung,  Blenschen  nach  seinem  Herzen 
zu  finden,  liefs  er  sie  in  seiner  Hand  nur  Ma- 
schinen seyn ;  und  auch  In  dieser  Rücksicht 
wurden  sie  desto  unbrauchbarer,  je  deutlicher 
sein  Benehmen  diese  Meinung  gegen  sie  selbst 
verrieth.  Die  gemifsbrauchte  Güte  seiner 
Mutter  flöfste  ihm  überdies  ein  unvertilgbares 
Mifstrauen  gegen  alle  Höflinge  ein,  und  stärk- 
te durch  Mitleiden  die  väterlichen  Gesinnun- 
gen, womit  er  das  Volk,  die  zahlreiche 
ehrwürdige  Klasse  seiner  armen,  arbeitenden 


Unterthanen  In  seinem  Herzen  trug.  Der 
strenge  BegrifF  von  seiner  Regentenpflicht 
führte  ihn  natürlich  dahin ,  wo  man  seiner 
-Hülfe  und  seines  Schutzes  am  meisten  be- 
durfte; aus  Vorsorge  für  das  Volk  flofs  seine 
bis  ins  Ideinste  und  zuweilen  unwicht] erste 
Detail  gehende  Theilnahme;  aus  der  festen 
Ueberzeugung,  ihm  sey  das  Glück  vieler  Mil-» 
lionen  Menschen  anvertrauet,  der  Unterthan. 
sey  nicht  um  seinetwillen  da,  erldärt  sich  sa 
mancher  Zug  von  Härte  und  Unbilligkeit,  sa 
manche  despotische  Verordnung,  womit  er 
seinen  Staatsbeamten  Furcht,  oder  gar  auch 
Abneigung  gegen  sich,  einflöfste.  Die  unbe- 
schreibliche Heftigkeit,  womit  er  die  Ausfuhr 
rung  einer -jeden  Einrichtung  betrieb,  von 
deren  Nutzen  für  den  Staat  und  den  Unter- 
than er  überzeugt  zu  seyn  glaubte,  verleitete 
ihn  oft  zuUebereilungen,  die  er  nicht  immer 
nach  erlangter  besserer  Einsicht  gut  machen 
konnte.    Zu  schnell  im  Gebrauch  seiner  Ver- 
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Standeskräfte,  und  in  mancher  Rücksicht  nicht 
gehörig  mit  Vorkenntnissen  ausgerüstet,  fafste 
er  alles  sehr  scharf,  aber  auch  oft  zu  einsei- 
tig und  schief;  mit  einer  Aufmerksamkeit,  die 
sich  unter  unzählige  Geschäfte  zersplitterte, 
weilte  er  selten  bei  einem  Gegenstande  so  lan- 
ge, als  dieser  es  bedurfte  ;  nur  sein  Scharf- 
blick und  in  der  Folge  Erfahrung  undUebung 
machten  diesen  Mangel  weniger  bemerklich. 
Seine  unbedingte  Unterwerfung  unter  die 
Aussprüche  der  Vernunft  warf  zuweilen  ein 
nachtheiliges  Licht  auf  sein  Herz;  er  konnte 
grausam  scheinen  wollen,  wenn  er  glaubte 
richtig  geschlossen  zu  haben. 

Joseph  hatte  wenige,  leicht  zu  befriedi- 
gende Begierden,  und  heftige,  aber  nicht  herr- 
schende Leidenschaften.  Alles  in  seinein  gan-. 
2en  Wesen  war  dem  grofsen  Begriffe  von 
Piücht  und  allenfalls  dem  verzeihlichen  Ehr- 
geitze,  dereinst  in  der  Reihe  grofser  und  guter 
p.egenten  zu  glänzen,  untergeordnet.  Erbesafs 
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die  Annelimliclikeit  des  Geistes,  welche  die! 
Seele  des  geselligen  Umganges  ist;  eine  Fühl- 
barkeit des  Herzens ,  die  er  aus  Grundsatz 
unterdrückte,  die  aber  bei  Ueberraschungen 
dennoch  zum  Vorschein  kam;  und  eine  über-* 
legte  Freigebigkeit,  wozu  ihn  die  ansehnli- 
chen Ersparnisse  seiner  einfachen  Lebensweise 
kl  Stand  gesetzt  hatten.  Dem  Staate  schenkte 
er  bei  seiner  Thronbesteigung  achtzehn  Mil- 
lionen Schuldscheine,  die  er  von  seinem  Va- 
ter geerbt  hatte.  Im  Menschen  schätzte  er 
jederzeit  nur  den  Mensch  en,  das  ist:  Ver- 
nunft, Sittlichkeit,  persönlichen  Werth.  Er 
katte  Feldherrntugenden,  ohne  Feldherrnta- 
lente zu  besitzen;  die  Kriegeskunst  war  in- 
dessen seine  Lieblingsneigung,  obwohl  sein 
Gefühl  ihm  dabei  im  Wege  stand.  Die  sorg- 
fältigste Verpflegung  gewann  ihm  die  Liebe 
seines  Heeres.  Seiner  eigenen  Beurtheilungs- 
kräfte  gewifs,  kannte  er  den  Gewinn  der  Rei- 
gen, und  den  höhern  Werth  der  aus  unmittel- 
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barem  Anschauen  gescliöpften  Kenntnisse ;  er 
hatte  alle  seine  Staaten  genau  bereist  und  fast 
alle  angränzende  Länder  mit  eigenen  Forscher- 
blicken durchspähet*  Er  forderte  viel  von 
seinen  Staatsbeamten ,  aber  noch  mehr  von 
sich  selbst.  Er  war  unglücklich  am  Ziel  sei- 
ner Laufbahn ;  allein  in  der  rührenden  Sanft- 
^uth  worein  sein  Leiden  ihn  versetzte,  zeigte 
sich  die  schöne  Grundanlage  seines  Wesens. 

Aus  der  Fackel  seines  Genius  ist  ein  Funke 
in  Oestreich  gefallen ,  der  nicht  wieder  er- 
lischt. Sein  Wirken  ist  nicht  verloren,  seine 
Wohlthat  nicht  vergessen ,  seine  Regententu- 
gend nicht  ver'kannt.  Mit  dem  Augenblick, 
der  ihn  der  Oestreichischen  Monarchie  ent- 
rifs,  verschwanden  alle  seine  Fehler,  und  bald 
fühlten  seine  Völker  ihren  ganzen  Verlust. 
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Wenn  man  erwägt,  dafs  niemand  sich  selbst 
das  Mafs  der  Kräfte  bestimmt,  so  scheint  es 
billiger,  einen  jeden  mit  sich  selbst,  als  mit 
Andern  ,  zu  vergleichen.  Die  Parallelen  im 
Plutarch  külinen  dazu  dienen,  die  Unter- 
schiede im  Handeln  bemerklich  zu  machen, 
welche  von  verschiedenen  Mischungen  des 
Charakters  und  von  der  tyrannischen  Noth- 
wendigkeit  unähnlicher  Verhältnisse  und  Um- 
stände entspringen.  Wir  können  dann ,  wie 
in  einem  Garten,  unserem  eigenen  Geschmak- 
ke  gemäfs ,  die  Rose  der  Nelke,  den  Jasmin 
dem  Geisblatt,  oder  auch  umgekehrt  diese 
jenen  vorziehen;  allein  unsere  Wahl  wird 
nichts  über  den  absoluten  Werth  eines  je- 
den einzelnen  Naturwesens,  sei  es  ein  Mensch 
oder  eine  Pflanze,  entscheiden.  Nur  alsdann 
dürfen  wir 'es  wagen,  die  Moral  Ität  eines  ver- 
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nünftigen  Mltgeschöpfe«  zu  beurtheilen,  wenn 
wir  wissen,  was  es  vermag,  und  wie  viel  es 
mit  diesem  Vermögen  geleistet  hat. 

Ein   ruhiger,   friedliebender,  bildsamer 
^eist  war  Leopold  dem  Z  we  i  t  e  n  beschieß 
den.    Er  lernte  fleifsig;  er  las  sehr  viel;  er 
l^höpfte  sich  gründliche ,   ja  sogar  gelehrte 
Kenntnisse;  er  schrieb  Bücher f  und  schrieb, 
gut.    Das  Grofsherzogthum  Toskana,  dessen 
unbeschränkte   Herrschaft   ihm   bereits  im 
achtzehnten  Lebensjahre  zu  Theil  ward,  er- 
hielt an  ihm  einen  stillen,  jedoch  thätigen  Re* 
genten,  der  mit  ernstlicher  Sorgfalt  das  Glück 
«einer  verwahrloseten  Unterthanen  befördern, 
■dem  Ackerbau  und  Handel  aufhelfen  ,  durch 
'die  Austrocknung  der  giftigen  Maremmen 
'die  Gesundheit  ihrer  Einwohner  sichern  , 
durch  eine  aufgeklärte  Gesetzgebung  auf  den 
sittlichen  Charakter  der  Italiäner  wirken  und 
den  tausend  Mifsbräuchen  einer  zahlreichen 
Priesterschaft  entgegen  arbeiten  wollte...  Er 
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hatte  nicht ,  wie  sein  Bruder  Joseph ,  den 
Zeitpunkt,  der  ihn  in  Thätigkeit  versetzte, 
ungeduldig  erharren  müssen ;  daher  ging  er  in 
seinen  Reformen  langsamer,  bedächtiger,  ob- 
wohl nicht  weniger  eigenmächtig,  zu  Werke. 
Seine  Regierung  war  in  einem  väterlichen 
Geiste  gegründet ;  allein  es  war  der  Geist  ei- 
nes unumschränkten  Vaters,,  über  unmündige, 
unverständige  Kinder ;  ein  gutartiger  Despo- 
tismus, der  gleichwohl  mit  dem  ihm  eigenen 
Stolz  alle  Privilegien,  alle  Unterschiede  des 
Ranges  und  Standes  niedertrat,  und  alles  un- 
ter sich  gleich  machte,  unj  allein  sich  üben 
alles  zu  erheben. 

Die  Wissenschaften  und  Künste  hatten  an 
dem  Grofsherzog  einen  theilnehmenden  Be- 
schützer; insbesondere  genossen  die  Erfah- 
rungswissenschaften, Naturgeschichte,  Zer- 
gliederungskunst und  Chemie  seine  Unter- 
stützung; er  laborirte  selbst,  wie  sein  Vater 
Franz  Yor  ihm  gethan  hatte,  und  Beide  be*- 
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wiesen,  dafs  auch  (JieAlcliymie  mcht  Immer 
ihre  Verehrer  arm  machen  kann.  Die  Phi- 
losophie der  Gesetzgebung  gehörte  zu  seinen 
Lieblingsstudien;  Montesquieu,  Filangieri, 
Mably  standen  hoch  in  seiner  Achtung ,  und 
er  war  unter  allen  Fürsten  in  Europa  der  er- 
ste,  der  nach  Beccaria's  Wunsch  die  Todes- 
strafe gänzlich  aus  seinem  Gesetzbuche  ver- 
bannte. Mäfsig  und  einfach  in  seiner  Lebens- 
art, seiner  Kleidung  und  Wohnung,  ein  er- 
klärter Feind  alles  Ceremoniels  und  aller  stei- 
fen Pracht  des  Hofes,  lebte  er  eingezogen  im 
Kreise  seiner  zahlreichen  Familie,  und  be- 
schäftigte sich  mit  ihrer  Bildung.  Eine  Lust- 
barkeit mufste  von  einer  ernsthaften  Gattung 
seyn ,  wenn  sie  ihm  gefallen  sollte;  doch 
schien  er  gern  sich  in  die  Freude  des  Volkes 
zu  theilen,  und  der  Umgang  mit  gebildeten 
Reisenden  war  seine  Erholung. 

Nach  einer  fünf  und  zwanzigjährigen  Re- 
gierung in  Toskana  ward  Leopold  durch 
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«eines  Bruders  Tod  das  Haupt  der  OestrelcM- 
ßchen  Monarchie.  Der  weite  Umfang  dieser 
'Staaten  erheischte  allerdings  einen  Regie- 
rungsplan nach  einem  andern  als  dem  bishe- 
rigen Mafsstab.  Das  Schiff,  an  dessen  Ruder 
er  gerufen  ward ,  trieb  im  Sturm  mit  vollen 
Segeln,  und  Klippen  und  Untiefen  lagen  dro- 
hend umher.  Der  weise  Steuermann  mufste 
suchen,  dem  Winde  den  Vortheil  abzugewin- 
nen und  so  das  Schiff  dem  sichern  Hafen  zu- 
zuführen;  nur  der  Furchtsame  konnte  gleich  *) 
alle  Segel  einziehen  und  den  Anker  auf  offe- 
ner Rhede  auswerfen  wollen.  Beinahe  zwei- 
hundert auf  den  Krieg  verwendete  Millionen, 
und^  köstlicher,  unersetzlicher  als  diese,  das 
Blut  und  Leben  von  hunderttausend  Kriegern 
und  andern  Unterthanen,  willig  geopfert,  um 
Oestreichs  Waffenruhm  zu  verherrlichen  und 
an  den  Türken  die  Schmach  des  Belgrader 
Friedens  zu  rächen,  warf  ein  Federstrich  in 
Reichenbach,  ohne  Vergeltung,  in  den  Abgrund 
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der  Politik.    Leöpold,    der  Einfaclie  und 
Sparsame,  spendete  in  diesen  dürftigen  Zeiten 
noch  zehn  Millionen  an  die  prunkende  Eitel- 
keit dreier  Krönungen.    Leopold,  der  in 
Florenz  nur  Menschen ,  keine  Stände  kannte, 
der  das  ganze  Geschlecht  seiner  Mitgeschöpfe 
nur  in  die  . beiden  grofsen  Klassen  der  Ehrli- 
chen und  der  Sehalksseelen  theilte,  gab  den 
Rebellen  in  Brabant  Josephs  Namen  Preis,  und 
erkaufte  ihre  Unterwerfung  mit  dem  Geschenk 
aller  drückenden  Privilegien  der  Feudalität, 
die  ihren  Ursprung  aus  einem  rohen  Zeitalter 
verrathen.  Leopold,  der  dem  Pabste  durch 
gerechte  Forderungen    furchtbar  geworden 
war  und  in.  Italien  selbst  es  gewagt  hatte,  den 
heiligen  Schleier  aufzuheben,   welcher  die 
Geheimnisse  der  Ungerechtigkeit  birgt,'  opfer- 
te der  Hierarchie  seinen  Bischof  von  Pistoja, 
und  gab  den  Belgischen  Bischöfen  ihre  Semi- 
narien  wieder.    Leopold,  im  verführeri- 
schen Glänze  der  Kaiserwürde ,  umringt  von 


einem  reichen,  mächtigen,  üppigen  Adel, 
vergafs  der  ehemaligen  Strenge  gegen  sich 
selbst;  der  Hof,  den  Josephs  rauhe  Tugend 
zur  Einöde  umgeschaiTen  hatte ,  verwandelte 
sich  wieder  in  den  Wohnsitz  rauschender 
Freuden ,  und  die  Stunde  kam ,  wo  die  am 
Scheidewege  Verlassene  ihren  Alcldes  den- 
noch wieder  mit  Rosenketten  band.  Leopold 
wollte  das  Heil  seiner  Staaten;  allein  unter 
cien  unzähligen  Projektmachern ,  die  sich  zu 
ihm  drängten,  wufste  keiner  das  Arkanum, 
ihm  den  Druck  so  vieler  Kronen  zu  erleich- 
tern ;  er  konnte  nicht  mehr  mit  gleich  gutem 
Erfolg  zwanzig  Millionen  Menschen  von  ver- 
schiedenen Zungen  ,  wie  jenseits  der  Alpen 
eine  Million  Florentiner  —  behorchen  und 
sein  frühzeitiger,  unerwarteter  Tod  rifs  seine 
Unterthanen  aus  der  Verlegenheit,  einer  be^ 
unruhigenden  Zukunft  entgegen  zu  sehen^ 
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II. 

BENJAMIN  FRANKLIN  und  JOHN 
HOWARD. 


I. 

BENJAMIN  FRANKLIN. 

Eripuit  coclo  fulmen^  mox  sceptra  tyrannis^ 

VV^er  sich  unter  dem  Manne  "der  dem  Him- 
mel seine  Blitze  und  den  Tyrannen  ihre 
Scepter  entwendete,"  einen  Titanssohn,  ei- 
nen hundertarmigen  Riesen  oder  einen  von 
Menschenblut  triefenden  Eroberer  vorgestellt 
hätte,  der  würde  kaum  glauben  und  begrei- 
fen können,  dafs  die  Züge  des  hier  beigefüg- 
ten Bildnisses  jenen  Wunderthäter  darstellen. 
So  räthselhaft  es  aber  klingen  mag,  so  giebt  es 
doch  wirklich  ein  Mittel ,  womit  man  den 
Donnerer  und  seine  irdischen  Stellvertreter 
eiitwaßnen  kann,  ohne  sich  an  die  Spitze  ei- 
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ner  halben  Million  disciplinirter ,  folgsamer 
Myrmidonen  zu  stellen  und  einen  unerschöpf- 
lichen Schätz  zu  besitzen;  ja,  was  noch  mehr 
ist,  wenn  man  einen  Menschen  findet,  der  sö 
aussieht,  wie  dieser  Benjamin  Franklin, 
so  darf  man  sich  ziemlich  sicher  darauf  ver- 
lassen, dafs  jenes  Mittel  ihm  beschieden  sey. 
Wir  wollen  uns  zuvörderst  die  Züge  dieses 
merkwürdigen  Mannes  von  einem  Dichter 
deuten  lassen : 

"Sein  offner  Blick  ist  aller  Wesen  Freund; 
Der  innre  Friede  ruht  auf  seinen  Augenbrau'n, 
Und  wie  ein  Fels  ,  zu  dem  sich  Wolken  nie  erheben 
Scheint  übern  Erdentand  die  reine  Stirn  zu  schweben, 
pen  Rost  der  Welt,  der  Leidenschaften  Spur, 
Hat  längst  derFlufs  der  Zeit  von  ihr  hinweg  gewaschen. 
Fiel'  eine  Krön'  ihm  zu ,  und  es  bedürfte  nur 
Sie  mit  der  Hand  im  Fallen  aufzuhaschen, 
Er  streckte  nicht  die  Hand.    Verschlossen  der  BegieiOj 
Von  keiner  Furcht,  von  keinem  Schmerz  betroffen, 
Ist  nur  dem  ^Vahren  noch  die  heitre  Seele  offen» 
Kur  offen  der  JSatur,  und  rein  gestimmt  zu  ihr." 

WiELANß» 
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Benjamin  Franklin  —  so  lange  das 
Menschengeschlecht  der  Macht  des  Beispiels 
bedarf,  wird  dieser  Name  leben  k  iid  wirken. 
Bepjamin  Franklin  steht  hoch  unter  der 
Ideinen  Anzahl  von  Menschen ,  in  denen  die 
Würde  der  menschlichen  Natur  in  vollem 
,  Glanz  erschienen  ist.  Darf  der  Name  des 
Weisen  einem  Sterblichen  beigelegt  werden, 
so  gebührt  er  dem  Manne,  der  in  unserm 
Zeitalter  sich  selbst  einen  so  grofsen  Wirkungs- 
kreis schuf,  ohne  sich  die  geringste  Beein-' 
trächtigung  eines  Andern  zu  erlauben;  der 
Sfein  langes  Leben  der  Belehrung  seiner  Lands- 
leute widmete,  ohne  alle  Anmafsung;  der  al- 
les entbehren  gelernt  hatte,  und  dennoch  mit 
unermüdeter  Thätlgkeit  arbeitete;  der  mit 
unbestechlicher  Vernunft  bis  an  sein  Ende 
Freiheit,  Gerechtigkeit,  Frieden,  Brudertreue, 
Liebe  und  gegenseitige  Duldung  predigte,  und 
in  jeder  dieser  Tugenden  mit  grosfem  Beispiele 
vorging.  , 
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Amerika  ist  glücklich,  dafs  es  so  bald  nach 
der  Gründung  seiner  gesitteten  Staaten ,  aus 
ihrem  Schoofse  den  Weisen  hervorgehen  sah, 
dessen  innere  Harmonie  ihm  gleichsam  die 
Natur  unterwarf,  ihn  zur  Entdeckung  de$ 
Wahren  in  allen  ihren  Verhältnissen  führt« 
und  ihn  zum  Lehrer  seiner  Brüder  bestimmtem 
Die  Unabhängigkeit  vom  Brittischen  Parla- 
mente hätten  die  Amerikaner  auch  ohne  ihn 
errungen  ;  die  moralische  Freiheit,  die  heilige 
Achtung  für  die  Vernunft  in  jedem  einzelnen 
Menschen,  und  die  innige  Anerkennung  der 
Pflicht,  eines  jeden  Ueberzeugung  und  Glau- 
ben zu  ehren  :  dies  alles,  nebst  so  manchen 
Anleitungen  zur  praktischen  Lebensweisheit 
und  so  manchen  einfachen ,  häuslichen  Ein- 
richtungen, die  in  jenen  angehenden  Nieder- 
lassungen zur  Bequemlichkeit  gereichen,  ver- 
danken sie  ihm.  Das  Licht,  welches  er  ver- 
breitete ,  blieb  nicht  in  Einem  Welttheil  ver* 
schlössen  ;  seine  Blicke  in  den  innern  Zusam-~ 
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menhang  der  Natur  IcameA  auch  unserer 
Scliwachlieit  zu  Hülfe,  und  indem  er  bewies, 
dafs  die  Materie  der  Gewitter  mit  der  zarten 
Flüfsigkeit,  die  wir  im  Harz,  im  Bernstein, 
im  Glase  kannten,  und  bereits  durch  Metall  zu 
leiten  wufsten,  .ganz  von  einerlei  Beschaffen- 
heit sei,  lehrte  er  zugleich  das  Mittel,  uns 
\ind  unsere  Gebäude  vor  dem  zündenden 
Blitzstrahl  zu  sichern.  Was  er  aber  für  die 
Rechte  vernünftiger  Wesen ,  für  die  höchste 
Gerichtsbarkeit  selbst  der  Vernunft,  für  die 
Freiheit  des  Menschengeschlechtes  gespro- 
chen und  mit  unwiderlegbaren  Gründen  für 
seine  Mitbürger  insbesondere  sonnenklar  be- 
wiesen hat,  das  steht  auch  diesseits  des  Oceans 
fest,  als  ein  ewiger  Damm  gegen  die  Tyrannei 
der  willkührlichen  Gewalt. 

Amerika,  das  ihn  gebar,  hatte  die  näch- 
sten Ansprüche  auf  ihn,  und  diese  wurden 
von  ihm  selbst  in  ihrem  weitesten  Umfange 
anerkannt;  seine  Vaterlandsliebe  war  seine 
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erste  Tugend.  Üer  Pfliclit,  seinen  Mitbür«. 
gern  zu  dienen ,  setzte  er  seine  Privatmei". 
Hungen  nach.  Im  Jahr  1777  sagte  er  mir 
selbst  zu  Passy:  "wir  kämpfen  dreifsig  Jahre 
zu  früh."  Seine  Abneigung  gegen  Alles,  wag 
Blut  kostet,  lag  dieser  Ueberzeugung  zum 
Grunde ;  denn  es  war  in  seinem  Verstände 
klar  entwickelt,  dafs  Vernunft  und  Tugend 
allein,  auch  ohne  Blut,  dereinst  die  Un* 
abhängigkeit  errungen  hätten.  Die  Besorg» 
nifs,  den  Krieg  zu  verlängern,  hielt  ihn  daher^ 
von  dreisten  Aeufserungen  gegen  das  Cabinefe 
yon  Versailles  zurück,  die  sein  Mitbotschafter 
Silas  Deane  mit  glücklichem  Erfolg  bei  der 
Unterzeichnung  des  Friedens  wagte.  —  Ihr 
Unglückseligen,  an  deren  Gewissen  ein  Trop- 
fen Menschenblut  um  Rache  ruft,  wie  gern, 
erkauftet  ihr  mit  euren  beiden  Indien  das  Be- 
wufstseyn  eines  Weisen,  der  alle  seine  Mitge- 
schöpfe mit  Liebe  umfafste,  und  schuldlos  blieb 
am  Tode  eines  einzigen  vernünftigen  Wesens  l 
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Ihr  Götter  dieser  Erde,  die  ihr  euch  nicht 
scheuet ,  der  Vernunft  eure  Gewalt  entgegen 
zu  steilen,  wenn  ihr  je  zur  Besonnenheit  zu- 
rückkehrt, wie  werdet  ihr  euch  selbst  ver- 
achten müssen,  indem  ihr  zu  dem  Mann  hin- 
aufschaut ,  der  nie  seiner  eigenen  Meinung 
physischen  Nachdruck  geben  mochte,  und 
gleichwohl  unumschränktes  Zutrauen,  treue 
Folgsamkeit  und  feste  Anhänglichkeit  unter 
Brüdern  und  ihm  an  Rechten  völlig  gleichen 
Menschen  fand!  Ihr  armen  Beherrscher  der 
halben  Welt,  die  ihr  vergebens  noch  die  an- 
dere Hälfte  wünscht,  wie  beneidenswerth , 
mit  euch  verglichen ,  ist  nicht  dieser  Ameri- 
kaner,  der  ewig  gröfser,  reicher  und  glück- 
licher als  ihr  gepriefen  wird  ,  weil  er  sie 
ganz  zu  entbehren  wufste  und  mit  seinem 
Geiste  über  ihr  und  üher  euch  schwebte ! 

'   Von  der  Lehre  des  sanftmüthigsten  und 
weisesten  Bewohners  jener  Halbkugel  durch- 
drungen, von  ihm  durch  sechzigjährigen  Un- 
terricht 
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terrlclit  gewöhnt,  sich  selbst  im  edelsten 
Theile  ihres  Wesens  2u  ehren,  ihre  Vernunft 
hpher  zu  achten,  als  ihre  Muskelkraft,  ruhig 
und  ihrer  Leidenschaften  Meister  alles  zu 
prüfen ,  das  Beste  zu  wählen  und  in  unbe» 
dingten  Gehorsam  gegen  die  Aussprüche  der 
Vernunft  ihre  wahre  Freiheit  zu  iinden,  er- 
reichten seine  Mitbürger  den  höchsten  Gipfel 
des  Ruhms,  den  Menschen  sich  erwerben  kön- 
nen —  sie  schufen  sich  im  Jahr  1788  eine 
neue  Verfassung,  die  keinen  Tropfen 
Blut  gekostet  hat;  ein  unbeflecktes  Op- 
fer, würdiger  der  Gottheit  dargebracht  zu 
werden,  als  alles,  was  Köstliches  oder  Schreck- 
liches je  auf  ihren  Altären  rauchte. 

Vernunft  —  und  nur  durch  Vernunft 
mögliche  Tugend,  also  wieder  nur  Vernunft 
und  nichts  als  Vernunft  — ^  ist  der  Zauber, 
womit  Benjamin  Franklin  den  Himmel 
und  die  Erde  bezwang;  Vernunft  ist  die 
Tyrannenbändigerin,  der  einst  die  runde  Erde 
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das  ewige  TriumpliHed  zujaucLzen  wird; 
Vernunft  ist  das  Element,  worin  das  Men- 
schengeschlecht allein  seine  Bestimmung  er- 
reichen kann.  Unzertrennlich  sind  Ver- 
nunft, Tugend  und  Freiheit,  und  keine  ist 
je  vollkommen  ohne  die  anderen*,  darum 
hassen  die  Tyrannen  Vernunft,  denn  sie  has- 
sen Tugend  und  Freiheit.  Längst  hätten  sie 
die  Vernunft  von  der  Erde  vertilgt,  wenn 
sie  sich  begnügen  könnten  mit  der  Dienst- 
barkeit d«r  Unvernunft ;  aber  zu  ihrer  Qual 
bedürfen  sie  halbvernünftige  Knechte,  und 
aus  dem  kleinsten  übriggebliebenen  Keime 
vermag  die  Vernunft  zur  vollkommenen  Ent- 
wicklung zu  gelangen. 

Benjamin  Franklin!  Ehrwürdiger 
Schatten!  Lehre  du  selbst  die  Völker  durch 
dein  gro&es ,  unvergefsliches  Beispiel.  Mir 
ist  es,  als  hörte  ich  deine  Stimme;  ich  ver- 
nehme noch  deine  Worte ; 
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'*Ihr  Kincler  Europens!    Ehrt  den  Got- 
tesfunken Vernunft  in  euch,   und  vervoll- 
kommnet euch  durch  ihren  Gebrauch.  Die 
Freiheit  ist  nur  der  Tugend  erreichbar ;  Tu- 
gend nur  möglich  durch  Vernunft.  Wuth 
und  Hafs  können  nur  Blut  vergiefsen ;  mit 
Blut   allein  erkauft  ihr  die  Freiheit  nicht. 
Nein,  ihr  erkauft  euch  Schande,  Reue,  Qual, 
ihr  tödtet  eure  Freude  und  euern  Frieden; 
darum  ist,  was  Blut  kostet,  kein  Blut  werth. 
Der   vernünftige  Geist  in  euch  werde  frei, 
so  wird  die  äufsere  Freiheit  folgen.  Tragt 
das  Bewufstseyn  eures  Werthes  im  Busen; 
nehmt  eure  Begierden    und  Leidenschaften 
gefangen  unter  den  Gehorsam  der  Vernunft; 
Kinder  I    ich  sage   euch ,  dann  werdet  ihr 
nicht  umsonst   geglaubt,    gehoift,  geduldet 
haben,  denn  Gott  —  ehrt  und  liebt  Ihn  -— 
Gott  ist  gerecht!  Seid  einig,  wie  es  Brüdern 
ziemt,  liebt  und  helft  euch  unter  einander ; 
seid  ruhig  und  ernst  im  Glücke,  bescheiden. 

I  2 
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im  Genufs,  standhaft  und  heiter  im  Unglück; 
s^id  fleifsig,  mäfsig ,  enthaltsam,  weise:  — 
dann  erreicht  ihr  das  der  Menschheit  vor- 
gesteckte  Ziel ;  die  Willkühr  und  die  Gewalt 
verschwinden,  ihr  werdet  glücldich,  ihr 
seid  frei ! " 


2. 

JOHN  HOWARD. 

Parum  est  coercere  improhos  poena,  nisi  probos 
efficias  disciplina, 

♦»Man  richtet  wenig  durcli  Strafe  gegen  die 
Bösen  auj,  wenn  man  sie  nicht  bessert  durcli 
Zucht".  Diese  Inschrift  über  dem  Zuchthau&e 
in  Rom  athmet  den  Geist  der  Anstrengungen 
und  Bemühungen,  wodurch  sich  John  How- 
ard ein  unsterbliches  Verdienst  um  die 
leidende  Menschheit  erworben  hat.  Der 
gröfste  Theil  seines  Lebens  war  dem  heiligen 
Geschäfte  geweiht ,  den  Zustand  der  Gefange- 
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aaen  im  ganzen  Brittischen  Reiche  zu  unter- 
suchen, ihn  mit  der  Verpflegung  solcher  Un- 
glücklichen in  fremden  Ländern  zu  verglei- 
chen, die  gesetzgebende  Macht  seines  Vater- 
landes auf  alle  Mifsbräuche  und  Gräuel,  die 
dabei  vorgehen,  aufmerksam  zu  machen  und 
Tor  allem  die  Mittel  in  Vorschlag  zu  bringen, 
wodurch  man  bewirken  kann,  dafs  der  Gefan- 
gene nicht  verschlimmert  an  Leib  und  Seele 
aus  dem  Kerker  komme.    Noch  vor  zwanzig 
Jahren  verschmachteten  die  Bürger  des  freien 
Englands  in  hnstern ,  unreinen ,  ungesunden 
Löchern  ;  Schuldner  und  Missethäter  wurden 
oft  in  einen  gemeinschaftlichen  Raum  gesperrt ; 
das  Kerkerfieber  raffte  phrlich  die  unglück- 
lichen Schlachtopfer   der  Gerechtigkeit  zu 
Tausenden  hinweg,  und  das  schändliche  Ge- 
werbe der  Schliefser,  die  sich  vom  Verkauf 
starker  Getränke  an  die  Gefangenen,  von  ih- 
ren Ausschweifungen  und  ihrer  Spielsucht 
bereicherten,  vergiftete  bald  nebst  dem  Mü- 
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fsiggang  alle  nocli  übrig  gebliebetien  Keime 
ihres  moralischen  Gefühls.  Die  Barbaren  im 
Orient,  die  rohen,  unter  der  Ruthe  ihrer  De- 
spoten zur  Unwissenheit  verurtheilten  Tür- 
ken kannten  diese  Gräuel  nicht,  und  ihr  un- 
gebildetes,  aber  der  Natur  getreues,  Herz  ver- 
abscheuete  sie;  ihr  Mitleid  erstreckte  sich 
bis  auf  die  unvernünftigen  Thiere,  und  nie 
verwechselten  sie  den  unglücklichen  Schuld- 
ner  mit  dem  boshaften  Friedensstörer.  So  viel 
mehr  gilt  der  Mensch,  wo  der  Mufti  und  der 
Grofsvizir  so  gut  wie  der  ärmste  Tagelöhner 
nur  Sklaven  ihres  Sultans  sind,  als  in  unseren 
durch  die  Ueberreste  des  Feudalsystems  ge- 
drückten Ländern,  wo  das  Vorurtheil  der  Ge- 
burt alles  Mitleid  gegen  die  erniedrigte  Klasse 
des  Volkes  erstickt. 

Man  hat  es  dem  guten  Howard  zur  Ver- 
kleinerung seiner  Verdienste  vorwerfen  wol- 
len, dafs  er  den  hartnäckigen,  ausdauernden 
Eifer,  womit  ersieh  seinem  Geschäfte! unter- 
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zog )  nicht  lieher  gegen  die  erste  Quelle  des 
Uehels,  gegen  die  Fehler  einer  Verfassung  ge- 
richtet hahe,  wohei  so  viele  Bürger  jährlich 
in  gefängliche  Haft  gezogen  werden  müssen ; 
gerade,  als  ob  es  nur  von  eines  jeden  Will- 
kühr, und  nicht  vielmehr  von  seinem  ganzen 
Charakter  und  unzähligen  nicht  vorher  zu  se- 
henden Bestimmungen  des  Schicksals  abhinge, 
sich  die  Gegenstände  sein  er  Wirksamkeit  aus- 
zusuchen» In  der  complicirten ,  planlos  zu- 
sammengeflickten Maschine  der  Englischen 
Constitution  war  ohnehin  demUeberhandneh- 
men  eines  so  tiefliegenden  Uebels  durch  Pallia- 
tive leichter  zu  steuern,  als  der  Schade  selbst 
mit  Feuer  und  Messer  auszutilgen. 

Siebzehn  Jahre  lang  ai'beitete  Howard 
ohne  Unterlafs  für  das  Beste  der  Gefangenen 
in  England;  er  reiste  während  dieses  Zeit- 
raums zu  wiederholten  malen  durch  alle  Län* 
der  von  Europa,  und  scheuete  nicht  die  Pest  in 
den   Osmanischen  Krankenhäusern.  Seine 
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gedruckten  Bericlite  enthalten  einen,  in  seiner 
Art  einzigen  Schatz  von  Bemerkungen,  aus 
welchem  künftige  Staatsmänner  schöpfen  wer- 
den, wenn  es  erst  ihre  Pflicht  seyn  wird,  das 
Leben  der  Menschen  zu  erhalten.  In  England 
hat  er  schon  zum  Theil  seinen  grofsen  Zweck 
erreicht;  das  Elend  der  Eingekerkerten  ist  an 
vielen  Orten  sehr  erleichtert  worden;  neue, 
gesunde  Gefängnisse,  nach  Howard*s  Plan, 
stehen  schon  in  mancher  Englischen  Stadt,  und 
die  Ireländer,  ein  edles,  frei  werdendes  Volk, 
haben  seinen  dringenden  Vorstellungen  Gehör 
gegeben  und  Zucht-  und  Besserungshäuser  an- 
gelegt, wozu  er  das  Vorbild  aus  den  vereinig- 
ten Niederlanden  entlehnte.  Dort,  wo  die 
freie  Municipal  Verfassung  dem  Menschen 
gröfstentheils  seine  Rechte  sichert ,  dort  hegt 
man  auch  den  geziemenden  Grad  der  Achtung 
für  das  Leben,  die  Gesundheit  und  die  Sitt- 
lichkeit des  einzelnen  Bürgers! 

Der  bewundernswürdige  Eifer  dieses  vor- 
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treft'liclien Mannes  hat  auch  bereits  aufserhalli 
der  Gränzen  des  Brittischen  Reiches  gewirkt ; 
das  Wort,  das  er  Joseph  dem  Zweiten  sagte  : 
"er  wolle  lieber  gehängt  seyn  in  England  als 
gefangen  in  Wien",  schreckte  den  Kaiser  auf, 
und  erinnerte  ihn  an  einen  Gegenstand,  den 
man  nur  in  Ländern  ohne  wahre  Verfassung 
vergessen  kann.  In  einem  solchen  Lande  war 
es,  wo  Howard  im  Jahr  1789  schrieb,  "dafs 
mehr  als  siebzig  tausen  d  —  70,000  — » 
mehr  als  siebzig  tausend  Matrosen  und  Rekru- 
ten in  den  Hospitälern  Einer  Stadt  im  letzt- 
irerilossenen  Jahre  gestorben  wären*).  Die 

S,  A.  View  of  ehe  CharaQer  and  public  servi-* 
ces  of  John  Howard  Esq,  By  John  Aikin^  M, 
D,  London  1792.  gvo.  pag,  igg.  Es  kann  nicht 
«chaden,  hier  den  Gewährsmann  selbst  anzufüh- 
ren. Howard,  wie  man  in  der  Deutschen  Ueber- 
«etzung  dieser  vortrefflichen  Biographie  selbst  lesen 
mufs,  war  ein  gerechter,  guter,  menschenfreund- 
licher Mann,  und  ein  äufscrst  behutsamer,  genauer, 
gründlicher  Beobachter.  Das  Faktum  stehet  al5^ 
fest. 

1  5 


Freiheit  der  Schweizer  hat  etwa  zwanzlgtau- 
send  Menschen  das  Leben  gekostet ;  die  der 
Holländer  vielleicht  einer  halben  Million;  die 
Englische  Revolution  von  1688,  oder  die  Grund- 
legung der  jetzigen  Englischen  Verfassung, 
noch  keine  hundert  tausend;  die  Amerikani- 
she  Unabhänsisfkeit  etwa  halb  so  viel ,  und 
■die  Französische  Revolution  bis  jetzt,  nach 
der  ungünstigsten  Berechnung,  noch  nicht 
hunderttausend,  mithin  gegen  die  Volksmenge 
gehalten,  ohne  allen  Vergleich  weniger  als 
die  andern.  Diese  Menschen  starben  im 
Kampf  um  ein  grofses,  unschätzbares  Kleinod 
—  und  hier  verfaulen  langsam  siebzigtau- 
send Unglückliche  in  Einem  Jahr,  in  Einer 
Stadt,  in  Einer  Mordgrubc;  hier  rafft  Ein 
Krieg  von  1788  bis  1790  mehr  als  sechsmal- 
hunderttausend  Menschen  fort;  für  was?  da- 
mit ein  Kniäs  statt  eines  Bassa  die  elenden  Be- 
wohner etlicher  Dörfer  und  Städte  plündern 
könne  1  Wer  hier  blind  ist ,  den  bedaure  ich; 
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wer  blin3  seym  will,  den  verachte  icli;  aber 
wer  Andere  blenden  will,  dem  folge  der 
Fluch  des  Menschengeschlechtes  in  die  Gruft! 
—  Hätte  Howard  sonst  kein  Verdienst,  als 
dafs  er  dieses  Eine  Faktum  aufgezeichnet  hat, 
so  verdiente  er  schon  daruni  seinen  Platz  un-> 
ter  den  Wohlthätern  der  armen,  gemifshan- 
delten  Menschheit. 

Dem  wahren  Verdienst  haben  nur  freie 
Völker  Denkmähler  errichtet.  England  haß 
einige  seltene  Beispiele  von  dieser  öffentlichen. 
Verehrung  des  Andenkens  grofser  und  guter 
Mitbürger  gegeben ,  zugleich  aber  unzählige 
von  dahin  abzweckenden  Privatanstalten  oder 
Unternehmungen  des  Gemeingeistes,  wo- 
zu wir,  in  Erwartung  der  Sache  selbst,  so 
eben  das  Wort  gestempelt  haben.  Im  Jahr 
J787  trat  dort  eine  Gesellschaft  zusammen, 
und  subscribirte  fünfzehnhundert  Pfund  Ster» 
ling,  um  dem  Manne,  den  sie  nur  durch  seinQ 
Wohhhaten  kajinte,  bei  seinen  Lebzeiten  ein^ 
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Bildsäule  zu  erricliteii.  Howard'*  ächte, 
clirislliche  Demuth  allein  konnte  die  Ausfüh- 
rung dieses  Vorhabens  hintertreiben;  seine 
rührenden  Bitten  drangen  durch ,  und  man 
ehrte  ihn  noch  höher,  indem  man  sich  ent- 
Sehl ofs,  sein  zartes  Gefühl  zu  schonen.  Dieser 
liebenswürdige  Charakterzug  vereinigte  sich 
hei  ihm  mit  vielen  anderen,  theils  edlen  und 
tugendhaften,  theils  sonderbaren  und  eigen- 
thümlichen  Zügen,  deren  scharf  gezeichnete 
Bestimmtheit  und  naive  Einfalt  den  Republi- 
kaner und  insbesondere  den  Britten  zu  er- 
kennen geben.  Solche  stark  ausgesprochene 
Charaktere  sind  nur  auf  jenem  glücklichen 
Boden  möglich,  wo  die  junge  Menschenpflanze 
im  Freien  emporwächst  und  dem  starken 
Bildungstriebe  ungehindert  folgen  kann;  sie 
gedeihen  nicht  in  despotischen  Treibhäusern, 
wo  sich  zwar  jedes  Pflänzchen  nach  Luft  und 
Licht  hinneigt,  aber,  im  Dunst  der  künstli- 
chen Wärme  erschlafft  und  im  engen  Raum 
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eingesperrt,  ewig  ein  Krüppel  bleibt.  —  Au& 
dem  zusammengeschossenen  Gelde  bauet  man 
jetzt  Ho  ward's  Namen  ein  Denicmalil  in 
der  grofsen  Paulskirche  zu  London ;  sein  Tod 
aber  ist  das  Denkmahl,  welches,  unter  so 
manchen  andern,  das  Jahr  1790  der  Nachwelt 
zur  Erinnerung,  beides  an  den  unerkannten 
Umfang  des  menschlichen  Elends,  und  an  die 
Gränzenlosigkeit  menschlicher  Kräfte,  ihm 
abzuhelfen ,  bezeichnet.  Unglaublich  viel 
vermag  das  geräuschlose,  tmunterbrochene 
Bestreben  des  Menschen,  wenn  er  sich  auf 
Einen  Gegenstand  concentrirt,  und,  wie  How- 
ard ,  bis  zum  Märtyrertode  in  seiner 
Laufbahn  beharrl.  Howard  starb  zu  Cher- 
son  an  einem  ansteckenden  Fieber,  welches 
ihm  die  Ausübung  der  menschenfreundlich- 
sten Pflichten  zugezogen  hatte,  den  20.  Ja- 
nuar 1790. 
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III. 

GIDEON  VON  LOUDON  und  GREGOR 
POTEMKIN,  der  Taurier. 


1. 

LOUDON. 

Es  gl eLt  Jahre,  die  dem  Menschengesclileclite 
"besonders  nachtlieilig  sind;  auf  einmal  ent- 
reifsen  sie  ihm  eine  grofse  Anzahl  Männer, 
deren  Verdienste  und  Tugenden  unersetzlich 
Schemen,  oder  auf  deren  Ruhm  es  stolz  seyn 
konilt«,  oder  deren  Geisteskräfte  die  Verse- 
ilung mächtig  in  die  Schicksale  ihrer  Zeitge- 
nossen einwirken  und  die  Begebenheiten  der 
Zukunft  vorbereiten  liefs.  Joseph  der  zweite, 
Franklin,  Howard,  Basedow,  Hontheim,  Fer- 
ber,  Elliot,  London,  endigten  ihre  Laufbahn 
im  Jahr  1790,  das  überdies  noch  vielen  aus- 
gezeichneten Männern  tödtlich  ward.  Was 
Joseph  in  seinen  Staaten  aufgeräumt,  gebes- 
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seri  und  vorgearlDeltet ,  was  Franldin  für 
Amerika  und  für  die  Sittlichkeit  des  ganzen. 
Menschengeschlechtes  geleistet,  wasHoward's 
sanftes  Mitleid  für  edle  Früchte  getragen,  wie 
Basedow  den  Geist  der  Erziehung  in  Deutsch- 
land aus  dem  Schlaf  geweckt,  wie  Hontheim 
den  Grund  zur  Aufklärung  des  katholischen 
Deutschlands  gelegt,  mit  welchem  Geiste 
Ferber  die  Gebirgskunde  und  die  Kenntnifs 
der  physischen  Revolutionen  unseres  Planeten 
beleuchtet,  wie  EUiot  auf  Kalpe's  Felsen  ge- 
fochten und  London,  als  Oestreichs  guter  Ge- 
nius, allein  gegen  Preufsen  die  Schale  schwe- 
bend erhalten  und  noch  zuletzt  die  Macht 
des  Türkischen  Halbmonds  gedemüthigt  hat 
—  das  kann  der  Geschichtforscher  in  den 
charakteristischen  Zügen  des  Jahrs  1790  nicht 
übersehen. 

Die  kalte,  verschlossene  Besonnenheit,  die 
ytlefe  Geistesstille  der  Ueberlegung,  die  schlaue, 
späh'en(Je  Wachsamkeit  bereiteten  in  Londons 
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Seele  den  plötzlichen,  überrasclieiiden ,  un- 
widerstehlichen AngriiT;  dieselbe  Kraft  des 
Geistes,  dort  In  sich  gekehrt,  brach  hier  un- 
aufhaltsam hervor,  und  stürmte  zum  Ziele. 
Er  war  ein  Feldherr,  wie  Oestreich  ihn  be* 
durfte,  um  dem  gebildeteren,  aber  auch 
kühner  wagenden  Geiste  Friedrichs  und 
seiner  umfassenden  Phantasie  entgegen  zu 
wirken.  In  Friedrichs  Seele  folgten  sich  die 
Pulse  der  Gedanken  ungleich  schneller;  in 
einem  Augenblick  führten  sie  ihn  vom  Lager 
und  vom  Schlachtfelde  in  alle  Cabinette  von 
Europa,  in  alle  Büreaux  seiner  Minister,  in 
die  Werke  seiner  Lieblingsschriftsteller  ,  in 
die  Traumgebilde  der  Dichtkunst,  in  die  Me- 
lodieen  seiner  Flöte,  in  die  heitere  Gemein- 
schaft mit  Voltaire,  d'Argens,  Keith  und  so 
manchen  anderen  Verwandten  seines  Geistes. 
London  hatte  dagegen  nur  Einen  Gegen- 
stand, den  Krieg,  und  durch  diesen  sein 
<?lück    und    Oestreichß    Wohlfahrt.  Diese 
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trockne  Beschränktheit  las  Friedrich  iij 
Loudons  Zügen,  als  er  jenes  berühmte  phy* 
siognomische  Urtheil  fällte,  das  ihm  hernach 
im  siebenjährigen  Kriege  so  theuer  zu  stehen 
kam.    Allein  so  still  und  von  allem  Neben- 
schimmer entkleidet  Loudons  Feldherrnta- 
Jente  sich  entwickelten,  und  so  wenig  er  sit:h 
in  jeder  andern  Rücksicht  über  die  gewöhn- 
liche Menschheit  erhob  ,  so  wesentlich  war 
gleichwohl  der  Gewinn,  den  er  seinem  adop- 
tirten  Vaterlande  damit  erwarb ;  und  so  schnell 
folgten  sich  seine  Siege  und  seine  Beförderun- 
gen, dafs  am  Ende,  ungeachtet  ihm  der  Neid 
manches  Hindernifs  in  den  Weg  gelegt  hatte, 
sein  Monarch  sich  nicht  mehr  reich  genug 
glaubte,  um  ihn  für  die  Einnahme  von  Bel- 
grad zu  belohnen  ;  ein  Stern,  mit  grofsen  Ju- 
welen besetzt,  den  sonst  nur  Souveraine  tra- 
gen durften,  ward  ihm  zur  Auszeichnung  — 
geliehen. 
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Der  graue  itrieger  sollte  sich  im  Jahr  1790 
noch  einmal  mit  Preufsens Feldherren  messen ; 
der  Lorbeer,  den  er  hier  zu  ärndten  hoßte, 
schmeichelte  ihm  mehr,  als  seine  glänzenden 
Siege  über  die  Barbaren ;  er  zog ,  wie  mit 
verjüngten  Kräften,  zu  Felde.  Allein  Leopolds 
ultramontanische  Staatskunst  versuchte  den 
Weg  der  Unterhandlungen ;  vt'ährcnd  die  bei- 
den Heere  mit  Ungeduld  des  Ausgangs  harr- 
ten, ward  London  tödtlich  krank,  und  an- 
statt sein  Ende  auf  dem  Schlachtfelde  zu  En- 
den, schied  er  ruhig  dahin  mit  dem  halbun- 
muthigen  Scherz ,  dafs  sein  friedfertiger  Mo- 
narch ihn  zu  entbehren  wisse.  Die  Folgen 
einer  Unverdaulichkeit  verursachten  seinen 
Tod;  aber  eigentlich  war  es  die  Rückgabe 
von  Belgrad,  die  er  nicht  verdauen  konnte. 
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feR^GOR.  P0TEMK1^4^ 

Die  Mandlüngeh  der  MöHschen  sind  terscliiö»' 
den  nach  Mafsgabe  derMeinting^  die  sie  von 
(einander  hegen  und  der  Forderungen,  wozu 
sie  sich  berechtigt  glauben.  Die  edelsten^  die 
gröfsten  Menschen  haben  in  ihrer  Ueberle*- 
genheit  das  ganze  Geschlecht  mit  Wohlwollen 
tamfafst,  und  in  jedem  Einzelnen  die  Anlage 
zur  heiligen  Würde  eines  moralischeil. 
Wesens  rhit  Ehrfurcht  betrachtet.  Grofse 
Geisteskräfte  >  ohne  jenes  innere  Gleichge- 
wicht j  welches  sie  zur  höchsten  Stufe  sittli* 
eher  Unabhängigkeit  erhebt,  können  zu  einer' 
gewissen  Geringschätzung  des  Menschenge- 
schlechtes verleiten,  wobei  mehrentheils  ein 
herabwürdigender  Rückblick  auf  die  eigene, 
individuelle  Un Vollkommenheit  zum  Gründe 
liegt.  Der  grofse  Mann ,  der  sich  seines  Ab- 
Standes von  dem  Haufen  seiner  Mitgeschöpf« 
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hewufst  ist,  spottet  einer  Natur,  die  aucli  in 
ihm  selbst  nur  Mängel  undScliranken  auf  al- 
]en  Seiten  darbietet  und  seinem  unbegränzten 
Wollen  weder  genügt  noch  gehorcht.  In  die- 
sen beiden  Fällen  erblicken  wir  überwiegen- 
de moralische  Kräfte,  die  sich  entweder  zur 
vollkommenen  Oberherrschaft  über  den  sinn- 
lichen Theil  der  menschlichen  Natur  empor- 
geschwungen haben ,  oder  doch  wenigstens 
mit  ihm  im  Kampfe  liegen  und  je  zuweilen 
den  Sieg  davon  tragen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  aher  mit  sol- 
chen Menschen,  deren  Vernunft  sich  zur  Skla- 
vin ihrer  Leidenschaften,  zum  Werkzeug  ih- 
rer Begierden  hat  herabwürdigen  lassen  und 
es  nie  versucht,  die  Rechte  einer  freien  sitt- 
lichen Intelligenz,  die  sich  selbst  ihr  eigener 
Zweck  ist,  zu  behaupten.  Wird  man  hier 
Verachtung  der  Menschheit  gewahr,  so  kann 
sie  nur  das  Resultat  einer  riesenhaften  Un- 
förmlichkeit  seyn,  welche  das  Auge  djes  Pöbels 


mit  einem  falschen  Schein  von  Gröfse  täuscht. 
In  dieser  umgekehrten  Ordnung  der  Dinge 
steigt    die  Immoralität  nach- Verhältnifs  des 
Reichthums  der  ursprünglichen  Anlagen  und 
der  Gewalt,  womit  sie  Vorstellungen  an  sich 
reifsen  und  verarbeiten.    *'  Supposes  une  ame^ 
sagt  Hensterhuis,  dont  la  vclleite  est  active  et 
se  determine  avec  facilite  cn  volontes  particu- 
lieres;  dont  l'organe  moral  est  defectueux^  ni'- 
^lige  Oll  plutüt  subjugue  et  assujeti  pat*  cette 
velleite  active  et  determinee^  tellement  quelle 
ne  se  sert  pas  de  cejt  organe  pour  lui  faire  com^ 
parer   ses   volontes  determintes  au  juste  ou  a 
rinjuste;  dont  Vintellect  est  bien  formcy  ayant 
toute  tagilite  et  toute  la  promptitude  possible; 
enfin^  dont  Vimagination  est  vive  et  retient  long-» 
tcmps  les  idees  quelle  recoit :    vous  aur6s  urt 
komme  reellement  vicieux^   soit  qii'il  commette 
des  crimes^  cest-ä-dire  des  actions  contraires 
a  la  loi  etablie  dans  teile  ou  teile  societe  ^  soit 
qnilnen  commette  pas;  et  cela^  parce  quilna 
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point,  Oll  (ju^il  ne  S£  sert  pas,  de  la  seule  mesiir^ 
qui  compare  ses  volontes  detqrminees  avcc 
juste  et  l  injuste.  Plus  nntellect  de  cet  hgmmc 
Sfra  perfectionnc  et  son  iinaginßtion  riche  et 
bien  compose^  ,  plus  iL  sera  vicieux  et  dangcr 
reux.  C'est  dans  cette  classe  quil  faut  ranger 
les  lioinnies  crucls  et  Ics  grands  scclcrats'^ 

Wenn  ein  gewaltiger  Wille  binreiclien^ 
wäre,  um  Bewunderung  zu  erregen,  dann 
verdiente  Potcmkin  einen  der  o]jersten 
Sitze,  neljen  Attila,  Dscliengiskhan  und  Ti- 
miirj  den  Cewajtigsuy ollenden  der  Gcschich- 

*^  "  Wir  nehmen  eine  Seele  mit  reger  Willenskraft , 
''die  sich  leicht  zum  hesoudern  Wollen  bestimmt; 
"  deren  sittliches  Organ  aber  mangelhaft,  vernach- 
"lässigt,  oder  von  jener  so  thätigen,  bestimmten 
"Willenskraft  dergestalt  unterjocht  ist,  dafs  sie 
"'sich  seiner  nie  zur  Vergleichung  ihres  Wollens 
""mit  dem,  was  Recht  oder  Unrecht  ist,  bedient; 
"  deren  Verstand  wold.gcbildct ,  thätig  und  schnell 
"ist;  deren  lebhafte  Einbildungskraft  endlich  die 
'"Vorstellungen,  die  sie  empiMiigt ,  lange  festhält: 
■'' dann  h^ben  wir  einen  wirklich  Lasterhaften,  er 
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te.  Er  wollte  Keiclitum  und  Macht,  und  sie 
wurden  sein.  Vir\  diese  Zwecke  zu  errei- 
chen ,  dünkte  ihn  keine  Anstrengung  zi^ 
schwer.  Viele  Jahre  lang  s^inmclte  er  sich 
in  unheinerkter  Einsamkeit  die  Kenntnisse, 
die  er  zu  seinem  Vorhaben  unentbehrlich 
glaubte.  In  einem  so  iipstern  Staate,  wie  je- 
nes nordische  Kaiserthum,  trotz  PefQrs  An- 
ordnungen, oder  trefFender,  durch  dies^ 
Anordnungen  selbst,  noch  lange  bleiben  wird, 
bedurfte  es  nur  einen  Funken  Einsicht,  um 
in  der  Bereicherung  des  Kopfes  ein  unfehl* 

''berelie  oder  begehe  nicht  Verbrechen ,  indem  er 
''da  oder  dort  vorgeschriebene  Gesetze  bricht; 
"'denn  ihm  fehlt  das  einzige  Mafs,  wornach  er 
"erkennen  kann,  ob  sein  besonderes  Wollen  je- 
"desmal  recht  oder  unrecht  sey.  Je  ausgebilde- 
(er  der  Versland,  je  reicher  und  wohlgeordneter 
"die  Einbildungskraft  eines  solchen  Menschen  ist, 
"desto  lasterhafter  und  gefalirlicher  ist  er.  la 
"diese  Klasse  geliören  die  '  Grausamen  uad  die 
"grofsen  Büss;Vichter. " 
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bares  Mittel  zu  erblicken,  wodarch  man 
schnell  und  sicher  über  unwissendere  Köpfe 
Meister  werden  kann.  Zu  dieser  Brauchbar- 
keit gehörte  noch  das  Glück,  welches  aber 
Potemkin  auch  berechnen  konnte ,  von  seiner 
Monarchin  entdeckt  und  hervorgezogen  zu 
werden;  er  könnt  es  berechnen  :  denn  Ka- 
tharinens Geiste  war  das  Bedürfnifs  ihrer 
Monarchie  stets  gegenwärtig;  sie  spähte  um- 
her nach  Fähigkeiten  und  Talenten ,  um  an 
tausend  Orten  die  »rofse  Maschine  des  Staates 
in  zwcckmäfsige  Bewegung  zu  setzen  ;  sie 
kannte  die  Seltenheit  des  einheimischen  Ver- 
dienstes,  und  mufste  die  Beschützerin  eines 
Mannes  werden ,  der  mit  einem  so  tief  geleg- 
ten Plan  in  der  unwiderstehlichen  Kraft  sei- 
nes Willens  zu  ihr  trat. 

In  Petersburg,  diesem  neuen  Byzanz  des 
Norden,  erschöpfte  das  Wörtchen  Rang,  wie 
einst  im  alten  am  Bosporus,  die  Summe  alles 
dessen,  was  den  Ehrgeitz  wünschenswertli 


dünkt.  Mit  Adlersschwingen  hob  das  Gluck 
den  neuen  Günstling  auf  die  oberste  Stufe  am 
Thron,  zum  ersten  von  sechs  und  zwanzig 
Millionen  unbedingt  gehorchender  Knechte. 
Vielleicht  war  eben  in  ienem  ;Zeitpunkt  dem 
Throne  diese  Stütze  willkommen ;  denn  in 
despotischen  Verfassungennach  altasiatischem 
Sinne,  brütet  unter  der  Decke  einer  gränzen- 
losen  Unterwürfigkeit  die  unersättliche  Ari- 
stokratie eines  mächtigen  Satrapenschwarms 
ihre  furchtbaren  Anschläge  gegen  den  Allein- 
herrscher, dessen  Klugheit  sie  nur  durch  ihre 
eigenen  Spaltungen  beschäftigt  und  bezwingt. 
Mit  dem  Oberbefehl  über  ein  disciplinirtes 
Kriegesheer  von  dreimal  hunderttausend  Mann 
und  mit  der  VerwaltunEf  ungeheurer  Summen, 
von  denen  dieses  entscheidende  Werkzeug 
unterhalten  ward,  sah  sich  Potemkin  im 
Besitz  der  unumschränktesten  Macht,  und  fast 
schien  es,  als  hätte  die  Kaiserin  an  Glanz  und 
Ansehen  gewonnen,  seitdem  ein  solcher  Ann 
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ijire  Blitze  sclileuderie.  Vor  seinem  scl^reck- 
Jiclicn  Willen  sank  alles  um  ihn  her  in  den 
Staub;  gewolint,  sich  vor  dem  hühern  Range 
zu  beugen,  hielt  keiner  eine  Ernie^Irigung  für 
entehrend,  womit  er  sich  der  AUgewallt  eines 
Mannes  unterwarf,  der  alle  Strahlen  der  Ma- 
jestät unmittelbar  empfing  und  s*e  nach  seiner 
Willkühr  leuchten  liefs, 

Ruhm  ist  die  Gottheit,  der  die  Herrspher: 
opfern,  und  in  Fotemkins  Riesenentwürfen 
lag  eine  Lichtmasse  des  Ruhms,  in  deren  An- 
blick seine  erhabene  Freundin  sich  gern  ver- 
tiefte. Der  Besitz  der  Taurischen  Halbinsel 
bahnte  ihr  nur  den  Weg  zu  einer  unbegränz- 
teren  Aussicht :  "  dort  lag  ein  umgestürzter 
Thron  zu  ihren  Füfscn  *,  ihrePjotten  umschiff- 
ten Europa  von  Kronstadt  bis  Scbastopel  *  neue 
Keiche  gingen  auf  ihren  Wink  liervor;  Dia- 
deme helen  aus  ihrer  Hand  auf  das  Haupt  des 
glücklichen,  den  ihre  Huld,  gottähnlich,  aus 
]^^iphts  zimxFürsten  schufl"  —  Es  wäre  arm- 
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selig  gewesen,  dei?  Beherrscherin  des  gröfsten 
Reiches  auf  Erden  so  vorzuträumen,  ohne  zu- 
gleich die  IV^ügllclikeit  de^  Ausführung  ihr 
geigen  ?:u  kö|inen ;  allein  Potcmldns  Energie 
führte  diesen  Beweis  um  so  leichter,  da  es 
jiur  eines  Fingerzeiges  auf  jene  Allmacht  hq- 
durfte,  an  welche  man  mit  sechs  und  zwar^- 
zig  Millionen  Unterthanen  sich  des  Glauhens- 
xiiclj^t  so  leicht  erwehren  soll. 

In  so  fern  er  alles  nur  als  Mittel  zuiyi 
Zweck  zu  betrachten  ])Fiegie,  hatte  selbst  die 
Yerschwendung  in  seinen  Händen  einen  Zug 
von  Gröfse.  Würden,  Schätze,  Menschen  — 
lauter  toc|te\yerkzeuge waren  si^  ihm;  er  al- 
lein der  schöpferische,  ordnende  Geist.  Die 
Höhe,  wo  so  manches  Schoofskind  des  Glücks 
der  Schwindel  überfällt,  schien  immer,  wenn 
Potemkin  sie  erstieg,  ein  Maulwurfshügel  zu 
seyn.  Palläste  vpnMarmorj  schimmernd  von 
Golde,  geschmückt  mit  aller  Pracht  und  Uep- 
pigkeit  der  Kunst,  die  jedem  yerwöhnte« 
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Sinne  schmeichelt  und  die  vier  Welttheile 
plündert,  um  ihre  Kostbarkeiten  auf  einen 
wollüstigen  Punkt  zusammen  zu  tragen  und 
selbst  ihren  Himmel  unter  sechzis^  Graden  der 
Breite  täuschend  nachzuahmen;  Geschenke 
von  ganzen  Provinzen  und  ihren  Bewohnern, 
von  ungeheuren  Summen,  als  wären  sie  aus 
Halyattischen  Schatzkammern  geschöpft,  um 
Königreiche  zu  kaufen;  ein  Diamentenregen, 
der  alles  zu  Schanden  macht,  was  uns  die 
Dichter  von  ihrem  goldenen  Jupiter  bei  der 
Tochter  des  Argivischen  Königs  erzählen  ;im- 
fiierwährende  Feste,  wo  die  Freundschaft  im 
Gewände  der  feinsten  Schmeichelei  ihrem 
Helden  Kränze  wand  und  Siegesnamen  er- 
theilte:  —  Potemkins  Geist  schwebte  kalt 
und  unbefangen  über  dem  allen  ;  denn  sein 
Ziel  war  noch  nicht  erreic:ht. 

Das  Auge  der  Herrscherin  sollte  selbst 
jenen  Taurischen  Chersones,  der  mit  seinem 
Eroberer  den  altgriechischen  Namen  theilte, 


ajs  einen  von  Europäischen  Kriegs-  und  Fi  ie- 
denskünsten  neubelebten  Staat  überschauen 
und  quer  über  die  schwarzen  Wogen  des 
Pontus  den  schwankenden  sieben  Thürmen 
ihr  Urtheil  sprechen.  Vorkehrungen  ,  die 
nur  dem  Despotismus  möglich  sind,  gingen 
diesem  kaiserlichen  Siegeszuge  vorher,  und 
liefsen  überall  die  schauderhaften  Spuren  von 
Potemkins  Menschen  Verachtung  zurück.  Aus 
der  Wüste,  die  im  Kreise  von  dreihundert 
Meilen  keinen  Kaum  hervorbringt,  stieg  Cher- 
son  prangend  mit  Pallästen  und  wimmelrid 
Ton  Kaufleuten  aus  allen  Nationen  empor. 
Ganze  Distrikte  im  Innern  des  Reiches  wiir- 
den  entvölkert,  um  den  Gegenden,  die 
Katharina  durchreiste,  das  täuschende 
Ansehen  des  geschäftigen  Lebens,  der  überall 
hervorkeimenden  Saaten,  des  angehenden 
Wohlstandes,  kurz,  der  neuen  Schöpfung 
ihres  Lieblings,  zu  geben.  Die  unglücklichen 
Opfer  dieser  verabscheuungswürdigcn  Erfin- 
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dung.^  eine  Heerstrafse  von  vielen  hundert 
Meilen  theatralisch  äusziisclimücken ,  zu  vie- 
Jien  Tausenden  aus  ihrer  Heimath  gerissen^ 
und  in  elende  Hüttön  zusammengcprefst,  blic- 
hen nach  dem  grofsen  dramatischen  Augen- 
blick ihrem  Schicksal  überlassen  und  wurden 
die  Beute  des  Hüngers  und  der  davon  unzer-» 
trenuHchen  Krankheiten ;  andere  Tausenden 
ihr  Leben  kümmerlich  zu  fristen,  sprengten 
die  Felsen  in  den  Dneprfällen,  um  diesfcn  Sky- 
thischen  Strom  für  künftige  Kaiserjachteri 
scliifFhar  ^u  machen.  Die  zahlreiche  Nach- 
kommenschaft der  westlichen  Tataren  ward 
in  das  weit  Entlegene  Sibirien  versetzt,  und 
die  Kosaken  wanderten  auf  Potemkins,  ihres 
neuen  Hetmans,  Befehl  in  die  verlassenen 
Wohnsitze  der  Krimm. 

Jetzt  hatte  Pitt  dem  Divan  die  Kriegser- 
klärung endlich  abgedrungen,  womat  er  Rufs- 
lands drohenden  Forderungen  entgegen  kam; 
der  Vorwand  zu  neuen    Eroberungen  war 
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gef linden ,  und  die  verbündeten  Kalserhöfe 
konnten  zur  politischen  Scbwerfälligkeit  des 
Englischen  Ministers  lächeln,  Potemldns 
Schauplatz^  sein  Wirkungskreis,  erweiterte 
sich;  allein  dlle  G.eschenke,  alle  Zaubereien 
Josephs  konnten  ihn  nicht  gewinnen,  Die 
Beute  theilen  zu  müssen*  cjehörte  nicht  in 
den  Plan  seines  verzehrenden  Eigennutzes. 
Er  verschlofs  seine  Blagazine  dem  grauen  llo- 
mänzow,  der  Katharinens  WafFen  zuerst 
durch  Siege  jenseits  der  Donau  verherrlicht 
hatte  und  dessen  abgesondertes  Heer  jetzt 
von  Kleidungsstücken  cntblöfst,  und  kaum 
mit  WaiFen  und  Lebensmitteln  verseheil, 
anstatt  den  Türken  entgegen  ziehen  zu 
können  5  die  Kälte  und  den  Hunger  be- 
kämpfte. Der  Grofsvisir  drang  jetzt  mit 
seiner  -ganzen  Kriegesmacht  auf  Sieben- 
bürgen- ein;  des  Kaisers  tapfere  Schaaren 
■Wichen  züräek,  und  Potemkin  regte  sich 
nicht.  Vielmehr  ergötzte  ihn  während  dieser  ' 


mifsliolien- Lage  des  RiiF:ischen  Allilrteit 
seinem  Zelte,  wohin,  er  die  Leckereien  der 
Tafel  mit.  Coiirieren  aus  WarsQhau.  und  noch 
weiter  her  kommen  Jiefs,  ini  Kreise- der  ihm 
untergeordneten.  Grofsen,  das  Schauspiel  ih- 
rer Unterwürfigkeit.  Hier  von  ihm  bejnerkt 
und  mit  einem  Zeichen  seJn^r  Verachtung  von 
der  Menge  ausgesondert  zu  werden,,  war  .die 
höchste  Stufe  des  Glücks ,  nach  welcher  .viele 
strebten  ;  der  Glückliche  des  Tages  dünkte 
sich  der,  dem  heute  die  Huld  des  Fürsten  den 
Pantoffel  nach  dem  Kopfe  waif.  Jeder  T^g 
iiV.  LeUensdieses  Barbaren  war.  mit  ähnliehen 
Zügen  der  Geringschätzung  gegen  seine  Mit- 
geschöpfe bezeichnet,  und  nur  zu  oft  war  das 
S||iel,  das  er  mit  ihnen  trieb,  ihnen  tödtlich  *). 

<    '  -^i^'-Kf^     .  - 

*)  Ein  Beispiel  kann  hier  statt  tausend  gelten.  Einst 
erwähnte  jemand  über  Tafel  eings  i<^ussisc])en  Kauf- 

-  manus  in  einer  entfernten  Provinz,  dessen  Bar-t  so 
lan^ -wäre  ,  dafs  er  bis  über  den  (---ürtpl  hinunter- 
xeichte.    "Dsn  möchte  ich  sehen!  "  rief  das  Fräu- 


''fis  giebf  Hunde,"  sagt  Volfaife,  "die  man 
"karessirt  und  kämmt,  die  man  mit  Zucker^ 

brot  füttert  önd  denen  man  hübsciie  Hün* 
*' dinnen  verschafFt.    Es  giebt  aber  auch  räu=* 

dige  Hunde^  die  man  rerbungern  läfst,  über- 
**all  verjagt  und  prügelt,  und  die  zuktzt  ir«* 
*^  gend  ein  junger  Wundarzt  langsam  anatomirt; 
''nachdem  er  ihnen  mit  vier  grofsen  Nägeln 
"die Pfoten  durchbohrt  hat.  Hing  es  von  die* 
^sen  armen  Hunden  ab,  glücklich  oder  un-^ 

lein  Von  Kaum  war  das  Wort  über  ihre 

Lippen  ,  so  schickte  |Potemkin  den  Befehl  an  diÄ 
Poliiei,  den  Kaufmann  zur  Stell«  zu  schaffen.  Sechs 
Monate  nachher  erinnerte  man  sich  des  Mannes 
wieder,  D«r  Fürst  erkundigte  sich  mit  einem 
schrecklichen  Ton  ;  allein  die  Antwort  lautete ;  "  ef 
sitzt  schon  seit  fiinf  Monaten,  und  will  noch  nicht 
bekennen,  was  erlrerbrochen  hat.  *'  Der  zitternde 
Greis  ward  nun  hereingerufen ,  dem  Fräulein  von 
***  vorgestellt,  gehörig  beguckt  und  entlassen^ 
Als  er  wieder  in  sein  Haus  trat,  war  sein  Weib  aus 
Kummer  und  banger  Besorgnifs  um  ihn  gestorben» 
und  *eia  ganzes  Vermögen  zu  Grunde  gerichtet. 
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"glücklich  zu  seyn?"  *).  —  Nein,-  gewifs 
nicht,  wollen  wir  dem  alten  Spötter  antwor- 
ten; aber  von  Menschen ,  die  noch  Menschen 
sind,  läfst  es  sich  erwarten,  dafs  sie  keine 
Hunde  werden  wollen  ,  weder  um  ßiscuit  zu 
essen,  noch  um  unter  das  Messer  des  Zerglie- 
derers zu  gerathen.  Es  gehört  lediglich  un- 
t^r  die  Inkonsequenzen,  die  nun  einmal  so 
manches  Brüderchen  in  Adam  oder  in  Thuis- 
kon  auszeichnen ,  dafs  uns  hier  und  da  einer 
die  Verfassungen  lobt,  wo  alles  darauf  ab- 
zweckt, die  Metamorphose  der  Menschen  in 
Hunde  zu  vollbringen. 

■  *)  Ilyades  chiens  qu'on  caresse,  qu'onpeigne,  qu'on 
nourrit  debiscuits,  ä  qui  on  donne  des  jolies  chien- 
nes.  II  y  en  a  d'autres  qui  sont  couverts  de  gale, 
quimeurent  de  faim,  qu'on  chasse,  qu'orl  bat,  et 
qu'ensuite  un  jeune  Chirurgien  disseque  lentement, 
apres  leur  avoir  enfonce  quatre  gros  clous  dans 
les  pattes  — -  A-t-il  dependu  de  ces  pauvres 
chiens  d'ctre  heureux  on  niälheureux  ?" 

Quast,  Sur  V Encyclopidie. 
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Der  Zeitpunkt  kam,  wo  Potemkin  end- 
licli  glaubte  handeln  zu  müssen.  Josephs  Hel- 
den hatten  die  Türken  aus  seinen  Gränzen  zu- 
rückgeschlagen;  Londons  Name  galt  mehr  als 
ganze  Heere;  sein  Anblick  begeisterte  seine 
Veteranen,  und  alles  schien  den  Oestreichi^ 
sehen  Waffen  die  grofsen  Siege  zu  prophezei- 
hen,  die  im  nächsten  Feldzuge  so  schnell  auf 
einander  folgten.  Jetzt  war  es  Zeit,  die  Grund- 
sätze auch  in  der  Strategik  praktisch  geltend 
zu  machen,  die  Potemkin  schon  in  manchem 
andern  Verhältnisse  mit  glucklichem  Erfolg 
erprobt  hatte.  Jede  Festung  hat  ihren  Preis; 
die  Frage  ist  nur,  ob  man  ihn  geben  will,  ob 
man  ihn  geben  kann  ?  Otschakof  und  Ismail 
fielen;  jenes  kostete  zwanzigtausend,  dieses 
zwölftausend  —  Russen.  Auch  Bender  fiel,  und 
kostete  kein  Blut;  ein  Türkischer  ßassa,  der 
Potemkins  Zurüstungen  zur  Belagerung  gese- 
hen hatte,  lieferte  die  Stadt  dem  gräfslichen 
kalten  Despoten ,   der  schon  in  Bereitschaft 
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stand,  den  vollen  Preis  1  n  g  e  r  i  n  g  g  e  a  c  Ii  t  c- 
ten  Menschenleben  dafür  zuzahlen.  Auf  dem 
schwarzen  Meere  wi<;h  Hassan  Ghazi's  Stern 
den  kunstreicheren  Evolutionen  der  Russi- 
schen Flotten;  auf  de%Ebenen  Bessarabiens 
empfand] er  die  Ueberlegenheit  der  Europäi- 
schen Taktik ;  in  Poteinkins  Zelt  bot  er  einen 
höhern  Preis  für  den  Frieden,  als  sein  Sultan 
geben  mochte,  und  in  seinem  eigenen  Zeit 
entband  er  sich  seines  Versprechens  durch 
freiwilligen  Tod,  Hassan  Gliazi  war  grau- 
sam; allein  er  kannte  die  Ehre,  und  ehrte 
sich  selbst  in  seinem  Wort. 

Dem  emporstrebenden  Geiste  des  Russen 
blieb  jetzt  noch  die  grofse  Erfahrung  übrig, 
es  einsehen  zu  müssen,  wie  sehr  er  sich  ver- 
rechnet habe,  indem  er  kleinere  Leidenschaf- 
ten auf  Kosten  seiner  Herrschgier  befriedigte. 
Alles  hienieden  hat  Mafs  und  Schranke,  das 
Gute  wie  das  Schlimme;  und  wen  die  Strenge 
de«  Schicksals  betrübt,  d^s  heute  die  schpa- 


IÖ5 

«ten  HofFnungeh  der  Menschheit  •yemichtei:, 
^er  tröste  sich  beim  Anblicke  seiner  Unpar« 
theilichkeit,  indem  er  den  Bösen  mitten  unter 
«einen  eiteln  Entwürfen  überrascht.  Preufsen 
und  England  traten  jetzt  als  Selims  Schutz» 
geister  hervor,  und  raubten  beiden  Kaiserhö- 
fen die  reichsten,  beneidenswerthesten Früch- 
te ihrer  Siege.  Jenen  aus  hochmüthigem  Hafi$ 
gegen  Joseph  versäumten  Feldzug  konnte  jetzi5> 
keine  neue  Anstrengung  wieder  ersetzen;  und 
wenn  es  wahr  ist,  dafs  Potemkin  bei  uner- 
niefslichem  geschenktem,  erprefstem,  erbeu*; 
tetem  und  sogar  erborgtem  Reichthum,  dem 
Staat,  dem  er  diente,  zur  Unzeit  darben  liefs  ; 
wenn  seine  Juwelenkästchen  und  seine  mit; 
Bankonoten  getäfelten  Zimmer  ihm  dennoch- 
mehr  waren,  als  blofse  Mittel  zum  Zwecke;- 
wie  tief  erniedrigt  ihn  dann  i^och  unter  sich 
selbst  der  engbrüstige  Geitz,  der  ihn  in  sei-> 
nem  Plan  irre  machen  konnte!  Er,  dem  nichts; 
geringeres  als  Kronen  genügte,  versäumte  dem 
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Zeitpunkt  sie  zu  haschen,  um  mit  etlichen 
Diamanten  mehr  spielen  zu  können,  um  etli- 
che Millionen  reicher  zu  heifsen!  Wer  die 
Falten  des  menschlichen  Herzens  kennt,  nur 
der  begreift  diesen  Widerspruch.  —  Verge- 
bens forderte  die  Kaiserin  jetzt  nur  die  Unab-^ 
hängigkeit  der  Moldau  für  ihren  Feldherrn» 
vergebens  zogen  sich  die  Unterhandlungen  in 
die  Länge;  die  all  gebietende  Nothwendigkeit 
forderte  mit  unerbittlicher  Strenge  das  grofse 
Opfer  des  Friedens;  ein  grofser  Schlag  des 
Schicksals  lösete  den  Knoten;  Potemkin  starb, 
und  es  ward  Friede. 


n. 


H.  HEmKICH  A-aii  der  FoOT, 
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IV. 

HONORE  GABRIEL  MIRABE AU  und 
HEINRICH  VAN  DER  NOOT. 


MIRABEAU. 
"Theurer  Sokrates  I "  sprach  Diotima,  die  Se- 
herin: "die  Sonne,  die  alles  erleuchtet,  war 
"  einst  nicht  so  glänzend  und  schön.    Bei  ih- 

rem  Entstehen  umgab  sie  eine  schwarze,  un- 
"  durchsichtige  Rinde  ;  aber  ihr  inwohnendes 
''Feuer  durchbrach  diesen  Kerker;  die  freie 
"Sonne  ward  sichtbar,  und  der  Sonne  das 
"Weltall.  Dies,  mein  Freund,  ist  das  voU- 
"kommenste  Symbol  der  Seele;  ihr  edelstes 

Geschäft;  der  Sonne  nachzuahmen,  um  sich 
"zu  scheiden  von  ihren  verhüllenden  Schlak- 
"ken.  Die  freie  Seele  ist  ganz  Organ;  den 
"Abstand  vom  Sichtbaren  zum  Tönenden  fül- 
*'len  andere  EmpKndungen  aus;  alle  schmel- 
^'zen  aber  in  Eins  zusammen,  und  wir  fassen 


das  AI],*  wenn  niclit  wie  die  Gottheit,  gleich  • 
*' wohl  nach  <jötterart". 

Hemsterhuisi 


Käme  der  Reichthum  einer  Orgaiiisation 
Lei  der  Bestimmung  ihres  Werthes  nicht  tnit  in 
Rechnung',  dann  thäten  wir  wohl ,  der  ersten 
"besten  Auster  oder  jedem  formlosen  Schleim 
die  ObersteJle  in  der  Reihe  der  Wesen  einzu- 
räumen ;  ja,  ich  wüfste  nicht^  was  uns  abhalf 
ten  könnte,  no/ch  einige  Schritte  welter  äs 
gehen,  und  uns  an  die  irapassihlen  Ele- 
mente der  Dinge  2u  halten,  so  oft  es  u,n$  ein- 
fiele von  VortreHlichkeit  und  Vollkommenheit 
zu  lallen.  So  lange  man  aber  die  Leute  nicht 
lohen  wjrd,  dafs  sie  eine  Eigenschaft  nicht 
niifsbrauchten,  die  sie  nicht  besafi.en ,  wollen 
wir  glauben,  dafs  zur  richtigen  Be^riheilung 
eines  Menschen,  beide,  die  Ausstattung,  die 
er  vpn  der  Natur  eanpfangen  j  und  der  \Vu* 
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eli^r,  den  er  damit  getrleljen  hat,  ei-wogen 
werden  müssen. 

Pia  Vereinigung  vieler  grofserj  Anlagen  ist 
/an  sich  schon  eine  seltene  Erscheinung;  ihre 
vollkommene  Harmonie  hei  wahrer  Gröfse 
wäre  das  Womder  der  Natur,  Giejjt  es  gött- 
liche Menschen»  in  eijiem  strengen  Wortver-» 
Stande,  so  dürfte  man  hei  ihnen  diesen  grq-. 
Xsen  Zusammenklang  voraussetzen*,,  allein  hü^ 
ten  wir  uns  vor  allzustyenger  Prüfung,  wen» 
irgend  ein  Charakter,  den  die  Geschichte  uns 
aufbewahret  hat,  diese  Benennung  verdienen 
soll,  damit  uns  nicht  die  Erfahrung,  schmer- 
ze,, dafs  jederzeit,  entweder  ein  Mifs verhält« 
.yiifs  zwischen  den  verschiedenen  Anlagen  die 
.Vollkommenheit  des  Ganzen  störte,  oder  alle 
,nur  in  unwirksamer  Mittelmäfsigkeit  harmq« 
iiirten. 

Ein  blutreicher,  gesunder  Körper,  voll 
.unerschöpflicher  Lebenskraft,  ein  feuriges 
Temperament,  eine  rastlose,  nie  ermüdende 
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Thätigkeit,  die  zarteste,  unbegränzteste  End- 
pfänglichkeit  für  Eindrücke  der  verschieden- 
sten Art,  eine  Begierde,  alles  aufzufassen, 
alles  sich  anzueignen,  ein  starkes,  umfassen- 
des, reiches  Gedächtnifs,  eine  schnell  verbin- 
dende, vergleichende,  umwandelnde  Einbil- 
dungskraft, ein  richtiges,  scharfes,  ordnen- 
des Beurtheikingsvermögen  und,  mit  diesent 
allem ,  entschiedener  Wille ,  fester  Sirin,  ho- 
lier  Geistesmuth  —  waren  noch  nie  in  Einem 
^Menschen  so  vereinigt,  dafs  nicht  mehr  oder 
weniger  Ungleichheit  in  ihren  Wirkungen 
sich  hätte  offenbaren  müssen.  Wer  zweifelt, 
dafs  in  einer  so  reichen  Zusammensetzung 
die  Heftigkeit  der  Leidenschaften  auf  man- 
cherlei Extreme  führen  müsse?  Sie  stehen  ja 
schon  in  voller  Blüthc,  während  die  Vernunft 
und  ihre  Rückwirkung  auf  den  Sinn,  die  Sit- 
lichkeit,  eben  erst  anfangen,  sich  zuentwik- 
keln.  Allein  es  ist  auch  ausgemacht,  dafs 
dieNatur  solche  seltene  Menschen,  die  sie  zu 
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herkulischen  Arbeiten ,  zu  mächtigem  Wir- 
ken, zu  grofsenThaten  bestimmte,  mit  jener 
verzehrenden  Gluth  der  Leidenschaft  erfüllen 
mufste,  welche,  wenn  die  Epoche  ihrer  er- 
sten Gährung  überstanden  ist,  vom  inwohnen- 
den Geiste  geführt,  unüberstelglich  geglaubte 
Schwierigkeiten  besiegt  und  die  Bewunde- 
rung, so  der  Zeitgenossen,  wie  der  Nachwelt, 
erregt.  Fehler,  Verirrungen,  selbst  Ver- 
brechen sind  hier  gedenkbar ;  hingegen  blei- 
ben Laster  gänzlich  ausgeschlossen,  vorausge- 
setzt, dafs  die  moralischen  Kräfte  eines  sol- 
chen Charakters  sich  vermöge  der  unendli- 
chen Aneignungskraft  seiner  EmpRndung  stär- 
ken und  zu  der  ihnen  gebührenden  Herrschaft 
reifen  ♦ 

Mirabeau  verein! cjte  viele  Eigenschaften 
in  sich,  die  sonst  in  dem  Grade  nur  selten  bei- 
sammen angetroffen  werden,  und  deren  reiche 
Zusammenfügung  eine  unwillkührliche  Aner- 
kennung von  Gröfse  bewirkt.     Die  Natur 
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hatte  ilin  mit  einem  belnalie  unzerstörbaren 
Körper  ausgerüstet ,  den  weder  seine  Aus- 
schweifungen noch  die  durch  yiclo  Tage  uncl 
3^ächt6  fortgesetzte  Anstrengung,  womit  er 
^eine  ernsthaften  Geschäfte  betrieb,  zu  Grunde 
lichten  konnten.  Von  der  Allgewalt,  der 
Zartheit  und  Innigkeit  des  Gefühls,  womit  er 
den  Gegenstand  einer  leidenschaftlichen  Liebe 
iirafafste,  blieben  seine  Bi  iefe  an  Sophien  ein 
VinausJöSchliches  Denkmal,  Was  auch  die  hohl» 
klingende  Definition  von  "hochheiliger  Le;- 
idenschaft"  in  manchem  Köpfchen  dawider 
Einwenden  mag,  so  ist  das  Gold  darum  nicht 
minder  Gold,  weil  man  es  selten  oder  nie 
ganz  unvermischt  gefunden  hat.  Fremdes 
Feuer  auf  den  lautern  Altar  gebracht  zu  haben, 
ist  freilich  eine  Sünde,  womit  der  jugendliche 
Rausch  sich  selbst  bestraft,  wenn  er  aus.plau- , 
dert,  was  nur  empfunden  werden  darf;  allein 
weder  Mann  noch  Weib  müfste  man  seyn, 
vim  sie  anders,  als  Profanation  zu  nennen. 
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Ein  Feuergeist,  der  bis  ins  vierzehnte 
Jahr  die  Thorheiten  und  Ungereimtheiten  um 
ihn  her  nur  mit  beifsendem  Spott  verfolgte, 
der  aber,  durch  Locke's  Versuch  über  den 
Verstand  plötzlieh  zum  ernsten  Nachdenken 
über  die  erhabene  Bestimmung  des  Menschen 
hingerissen,  sieh  mit  diesem  bewunderns- 
würdigen Buche  gleichsam  erfüllte  und  amal- 
gamirte,  liefs  bereits  in  ]eneAn  frühen  Altel* 
almden,  zu  welcher  Genauigkeit  iin  Entwik- 
keln  er  gelangen,  zu  welcher  Klarheit  der 
Begriffe  er  hinansteigen  würde.  In  Frankreich 
"brach  dieser  Geist  hervor,  in  Frankreich,  wo 
der  Despotismus  seit  Jahrhunderten  theils 
aWichtlich,  theils  unwillkühTlich,  der  Sittlich- 
keit einen  schaudervollenUntergang  bereitete ; 
in  Versailles,  in  Paris  und  anderen  Tummel- 
plätzen der  ungezähmtesten  Begierden  j  der 
schamlosesten  Laster,  der  verworfensten  Ent- 
artung, wohin  die  Menschheit  gelangen  kann^ 
wenn  unumschränkte  Macht  und  ungeheur« 
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Mittel  die  Hirten  eines  Volkes  in  rasende 
Wüthriche  verwandeln  und  ein  nichtswürdi- 
ger, sogar  der  Schande  abgestorbener  Höf- 
lingsschwarm  in  der  Benennung  {roues)^  die 
seine  Verworfenheit  und  Strafbarkeit  bezeich- 
net, die  letzte  Zuflucht  seines  Selbstgefühls 
findet!    —    Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die 

^Flecken  zu  entschuldigen,  die  Mirabeau's 
Charakter  oder  sein  Ruf,  oder  beide  zugleich, 
vom  Durchgange  durch  diesen  Pfuhl  davon  tra- 
gen mochten,  und  es  liegt  auch  nichts  daran, 
ob  jemand  es  mühsam  erweisen  könne,  dafs  er 
es  nur  Verkettungen  des  Schicksals ,  unab- 
hängig von  ihm  selbst,  verdanken  müsse, 
wenn  er  nicht,  wie  Hunderttausende  seiner 
Zeitgenossen,  gänzlich  darin  versunken  sey. 

^  Wohl  wissen  wir,  dafs  die  Allmacht  des  Schick- 
sals den  ärmsten  Tropf  auf  Mirabeau's 
Platz  hätte  heben  können aber  was  hätte  denn 
der  Tropf  da  gethan  ?  Tyrannenhafs  mag  leicht 
die  Regung  gewesen  seyn,  womit  die  meisten 


Sdilachtopfer  der  willkührliclien  Gewalt  in 
den  Kerkern  Frankreichs  safscn ;  alDcr  M  i  r  a- 
beau  war  der  einzige,  der  in  seiner  Schrift 
(fMr  les  lettres  de  cachet)  die  Axt  an  den 
Baum  legte  und  im  Herzen  aller  seiner  Mit? 
bürger  den  gerechten  Unwillen  hervorrief, 
der  die  abgelaufene  Frist  einer  allzulangmü- 
thigen  Geduld  verkündigte.  Feigheit  und 
Ungerechtigkeit  sind  unzertrennlich;  man 
fand  die  Bastille  beinahe  leer,  als  die  Freiheita- 
wuth  der  Pariser  sie  erstürmte. 

Die  Last  jugendlicher  Unbesonnenheit  lag 
schwer  auf  M i r  ab  e au ;  die  Verschwendung 
seines  Vermögens  hülste  er  desto  härter,  je 
unbiegsamer  sein  stolzer  Geist  den  einzigen 
Weg  verschmähte,  der  an  einem  verderbten 
Hofe  Äu  Würden  und  Relchthümern  führt. 
Irrend  durch  Europa,  oft  gezwungen  von  sei«» 
ner  Feder  nothdürftigen  Unterhalt  zu  entleh- 
nen ,  war  Freiheit  sein  Thema  -und  Bürger- 
glück der  Endzweck  aller  seiner  Schriften,. 


176 

Seilt  Vaterland  belilelt  jederzeit  Seine  eifng' 
Sten  Wünsche,  und  bei  allem  was  er  that,  ver-* 
Ipr  er  es  nie  aus  dem  z^uge ;  allein  auch  in 
andern  Staaten  predigte  er  laut,  was  er  dachte, 
was  er  empfand,  Was  er  für  das  allgemein^ 
Wohl  für  unentbehrlich  oder  zuträglich  hielt. 
Mit  prüfendem  Blick  sichtete  er  überall  die 
Menschen  um  sich  her;  es  war  ihm  gegeben, 
tief  in  ihr  Herz  zu  schäuen  Und  ihren  Ver- 
stand auf  die  Feuerprobe  des  seinigen  iu 
bringen;  sein  Urtheil  traf  sicher  und  scharf. 
Mit  der  Gabe,  das  Ganze  zu  umfassen  und  zu 
durchdringen,  verband  er,  was  nur  dem  Gre- 
nie  möglich  ist,  jenes  Ausharren,  das  die  klein«' 
sten  Bestandtheile  einer  Wissenschaft  oder  ei* 
nes  Zweiges  von  menschlichem  Wissen  er- 
schöpft. So  gelang  es  ihm^  mit  gründlichen 
und  weit  umhergreifenden  Vorkenntnissen j 
in  der  Bahn  des  Staatsmannes  Kenntnisse  voni 
gegenwärtigen  Zustande  unseres  Weltthcils 
au  sammeln}  die  vor  ihm  niemand  so  vollstän- 
dig 
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i»g  zusammengetragen  ünd  so  frnclitbar  für 
die  Politik  geordnet  hatte.    Deutschen  Fl eifs 
und  Französisichen  Geist  sah  man  nirgends  in 
schönerem  Bunde,   als  in  seiner  und  seines 
Freundes  Monarchie  prussienne.    Seiner  Schrif- 
ten über  das  Bankgeschäft,  über  den  Aktien- 
wucher, über  Neckers  Administration ;  seine 
Reden  über  die  Assignaten,  über  den  Staats-^ 
bankerott,  über  die  Anleihen ,  über  unzähii- 
ge  Gegenstände  der  Administration,  der  Ff- ' 
nanzen,  der  Politik ,  der  Rechtspflege  tragen'^ 
eben  dieses  Siegel  der  tiefen  Einsicht,  des  rei- 
fen Urtheils  und  der  marinichfaltigstenV  duriclii  " 
dachtesten  Kcnntnifs.  - 

In  seinen  drei  letzten  Lebensjahren  trat 
endlich  Mirabeau,  als  Mitglied  der  constitui- 
renden  Nationalversammlung  im  vollen  Gl aK"" 
ze  seiner  Talente,  seiner  Gnindsätze  und  sei* 
ner  Tugenden  hefvoK  £ine  Nation,  in'deren 
Mitte  die  Aufklärung  des  Kopfes  deii  höchsten 
Gipfel  der  Verföinerung  erstiegen  hatte,  üi-' 
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defs  das  Herz  unter  dem  DrucI:  ihrer  Fesseln 
verschrumpfte,  stand  in  ihrem  armen  Wort- 
reichthum nackt  und  ohnmächtig  einem  Man- 
ne gegenüber,  dessen  Patriotismus,  dessen 
Freiheitsliebe,  dessen  Beredsamkeit  so  tief 
empfunden  als  gedacht  waren»  Seines  Gei« 
Stes  Blitze  trafen  von  Herz  zu  Herz,  und  der 
Donner  seiner  Rede  war  nur  ihre  erschüt- 
ternde Begleitung.  Im  drückenden  Gefühl 
seiner  Ueberlegenheit  rächte  sich  zuweilen 
die  National versammluug  an  ihm  durch  ein 
Mifstrauen,  das  für  Ostracismus  gelten  konn- 
te*, aber  öfter  huldigte  sie  einstimmig  der  un- 
widerstehlichen Wahrheit  und  Evidenz  seiner 
Göttersprüche;  ähnlich  dem  Volk  von  Athen, 
das  seinen  Alcibiades  "liebte  und  hafste  und 
'knmer  wieder  verlangte: 

Als  unweise  Räthe  des  Königs  die  gewaltsame 
Auflösung  der  Nationalversammlung  beschlos- 
sen hatten,  ward  Mi^abeau  ihr  rettender 
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Schutzgelst ;  itm  allein  verdankte  sie  ihre 
Fortdauer,  ihm  die  Erhaltung  ihres  Ansehens 
und  ihrer  Würde.  So  lange  er  lebte,  verhü- 
tete er  allein  den  Bürgerkrieg ;  er  allein  über- 
schaute den  ganzen  ungeheuren  Kreis  der 
Revolution;  er  kannte  die  Kraft  ihrer  Trieb- 
federn, und  sein  fester  Plan  war  auf  die  rich- 
tige, weise  Beurtheilung  und  Abmessung  ih- 
rer Gränzen  gebauet.  Er  hatte  Muth  und 
Stärke,  die  Dämme  unverletzt  zu  erhalten, 
die  das  Volk  nicht  ungestraft  durchbricht.  Er 
war  der  gute  Genius  der  Französischen  Frei- 
heit ,  und  was  er  für  sie  that,  war  eben  was 
er  unvermeidlich  fand,  damit, .  indem  man  es 
"weigerte,  nicht  ungleich  mehr  erzwungen 
würde.  Die  Weisheit  seines  Herzens  wollte 
und  konnte  vermitteln.  Mit  schrecklicher 
IJlarheit  hat  die  Erfahrung  nach  seinem  Tode 
gelehrt,  wie  man  alles  verlieren  mufste, 
weil  man  etwas  zurü-c k-ä'e h m e n  ge- 
wollt. 

Mi 


i8o 

Mit  demselben  Scharfbllclc ,  der  ihn  die 
Gährung  seines  Vaterlandes  als  allgemein  und 
entscheidend  erkennen  liefs,  hatte  er  auch 
diesseits  des  Rheins  die  Gemüther  erforscht 
und  das  entgegengesetzte  Resultat  den  Deut- 
schen selbst  ans  Herz  gelegt.  "Ihr  könnt 
mehr  wissen  als  wir,'*  ruft  er  uns  zu,  "aber 
"ihr  seid  noch  nicht  so  reif  als  wir,  wenn  es 
"auch  mit   unserer  Reife  wenig  sagen  will. 

Ihr  seid  es  nicht,  sage  ich ;  denn  vom  Kopfe 
"mufs  bei  euch  die  Bewegung  ausgehen  und 
"sie  mufs  später  hervorbrechen ,  als  bei  dem 
"Volke,  wo  alles  vom  Augenblick  und  von 
'^dramatischen  Impulsionen  und  Wirkungen 
"abhängt,  wo  dieselbe  Viertelstunde  den  Hcl- 
"denmuth  der  Freiheit  und  den  Götzendienst 
"der  Knechtschaft  gebären  kann.'* 

Mirabeau  stand  allein,  während  alles  um 
ihn  her  sich  in  Partheien  und  Faktionen  ver- 
theilte; man  zählte  ihn  bald  hierher,  bald 
dorthin ,  weil  das  Recht  nicht  auf  Einer  Seite 
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blieb  und  ihn  beständig  zum  Vertbeidiger  be- 
hielt. Er  kannte  die  Gefahr  dieser  grofsen 
Rolle,  und  er  beharrte  darin  bis  ans  Ende,  von 
kllen  gefürchtet,  von  allen  geehrt.  "Eitelkeit 
"statt  ächter  Ruhmbegierde,  das",  rief  er, 
•'ist  der  Nationalcharakter ,  den  die  Erzle- 
"hung  erst  umschmelzen  mufs ,  ehe  wir  bei 
"unsrer  neuen  Verfassung  glücklich  seyn  und 
^'dle  Früchte  der  Freiheit  geniefsen  werden. 
''Nach  fünfzehn  Jahren  wird  man  sehen ,  was 
"diese  grofsen  Triebfedern  vermochten,  an 
**einer  neuen  Generation  ,  welcher  Sittlichkeit 
'*und  Tugend  heilig  seyn  müssen.  Noch  kann 
"die  Revolution"  —  hört  seinen  prophetischen 
Geist  1  —  "in  wilde  Anarchie  ausarten;  doch 
"nimmermehr  mifst  sie  in  Frankreich  ihren 
"Weg  zurück  zum  Vortheil -der  Alleinge walt. 
"Nein,  alles  kann  zertrümmert,  die  Auflösung 
"des  grofsen  Problems  noch  weit  hinausge- 
"räckt  werden ;  alles  aber,  alles  wird  seine 
"Richtigkeit  nur  sonncnldarer  beweisen.  Schon 
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"sehe  ich  die  Ungebim^enheit  zur  Sitte  wet- 
"  den ;  ich  hofte  nicht  länger  auf  eine  unblu- 

tige  Vollendung ;  die  Krise  des  Bürgerkriegs 
"scheint  ein  unvermeidliches,  vielleicht  ein 
"  nothwendiges  Uebel ;  allein  komme  was 
"kommen  mag,  wenn  ich  sterbe,  stirbt  ein 
"guter  —   und   vielleicbt  ein  grofser  Bür- 

ger 

Der  Bankerott  des  Staats ,  der  erste  Um- 
sturz in  gränzenlose  Anarchie,  der  Frankreich 
drohte,  u-ard  auf  M  i  r  a  b  e  a  u  '  s  überzeugen- 
de Vorstellung  verhütet.  Alle  seine  Anträge  in 
der  Nationalversammlung  behielten  das  wahre 
W'ohl  des  Vaterlandes  zum  Augenmerk.  Er 
forderte  das  Cpfer  des  vierten  Theils  von  al- 
lem Eigenthum,  und  als  der  Eigennutz  der 
Beoüterten  seinen  Entlui^iasnuis  nicht  ent- 
Sp)"ach,  rettete  er  den  Nationalkredit  durcb 
die  Güter  der  Geistlichkeit  und  das  Siegel  der 

*}  Diese  Stellen  sind  gesammelt  aus  den  Lettres  du 
Comre  de  M.  ä  un  de  ses  amis  en  Allemagne, 


Revolution ,  die  Assignaten.    Er  sicherte  der 
ausübenden  Gewalt  das  Veto,  und  das  Recht 
des  Kriee^es  und  Friedens ;  er  erneuerte  mit 
Spanien  den  Familientraktat,  und  rüstete  den 
Constitution  eilen  König  mit  einem  Grade  vom 
Macht,  die,  mit  weiser  Kühnheit  ausgeübt, 
die  innere  Ruhe  hätte  sichern  können»  ''Je 
eomhattrai  Jes  factieuXy  de  quelqiie  parti  et  de 
<(juelque  c6^^^}i'Us  puissent  etre.'\      Ich  wider- 
setze mickffden  Aufruhrern,  auf  welcher  Par- 
thei,  auf  welcher  Seite,  sie  sich  zeigen  mö«» 
gen".)    Dies  waren  seine  letzten ,  öffentlich 
ausgesprochenen  Worte.    Rom  und  Athen  in 
einem  ähnlichen  Augenblick ,  habe»  nichts 
Cröfseres  gehört. 

Ganz  Frankreich  betrauerte  seinen  uner- 
^etzlichenVerlust;  sechs  undzwanzigMillionen 
Menschen  hatten  über  seine  transscendentale 
Gröfse  nur  Eine  Stimme;  vom  Könige  bis 
zum  Bettler  fühlte  jeder  den  erschütternden 
ßclilag,  der  ibm  Frankreichs  Palinurus  in  diö<i 
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scm  Sturm  entrifs.    Die  Nationalversammlung 
beschlofs  einmüthig,  dafs  M  i  r  a  b  e  a u's  Asche 
iin  Tempel  der  Schutzgötter  Frankreichs  ruhen 
sollte;  er  war  der  erste  "grofse  Mann,  dem 
das  dankbare  Vaterland''  diese  Huldigung  zu- 
erkannte. —  Welch  eine  ganz  andere  Folge 
und  Ineinanderfügung  der  Begebenheit  öif- 
net  sich  der  Phantasie ,  wenn  man  den  einzigen 
M  i  r  a  b  e  a  u  als  fortlebend  und  dariiJ fortwir- 
kend denkt!  In  solchen  nicht  zu  %ärechnen- 
den  Ereignissen  ,  wodurch  die  Hauptperson 
plötzlich  aus  der  Mitte  des  Kreises  gerissen 
wird,    dessen  Vereinigungspunkt  sie  war, 
äufsert  das  Schicksal,  oder,  menschlicher  ge- 
dacht,  die    Vorsehung,    ihre  unsichtbare, 
mächtige  Mitwirkung  zum  Glück  und  Unglück 
der  Nationen.    Bald  wird  es  sich  zeigen,  wa- 
rum Mirabeau  das  Ende  der  Revolution 
nicht  erlebte.  — 

In  Deutschland  allein  hat  es  hier  und  dort 
eine  Stimme  gewagt,  dem  allgemeinen  Sinn 
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ZU  widersprechen  imdMi r abe au's  Verdien- 
ste zu  schmälern.  Es  wäre  vielleicht  hinrei- 
chend, mit  Lessing  zu  ihrer  Entschuldigung 
zu  sagen: 

nur  das  Gemeine 
verkennt  man  selten  — 

und  Miraheau*s  Freunden  den  Nachsatz: 

und  das  Seltene 
vergifst  man  schwerlich  — 
ZU  überlassen ;  wenn  der  Gedanke ,  dafs  es 
noch  ietzt  möglich  seyn  sollte,  über  einen 
solchen  Charakter  zwei  entgegengesetzte 
Meinungen  zu  hegen ,  nicht  gar  zu  schmerz- 
haft an  das^Loos  der  Menschheit  erinnerte, 
ewig  ein  Raub  der  Täuschung  zu  werden. 
Gern  wollen  wir  einräumen,  dafs  Inconse- 
quenz  auch  bei  den  edelsten  Menschen  das 
Ideal  der  Vollkommenheit  vernichtet,  wel- 
ches wir  uns  in  Augenblicken  der  abstrakten 
Spekulation  entwarfen ;  nur  möchten  wir  da- 
rum nicht  die  Möglichkeit  einer  Regel  zur 
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Beurtlieilung  der  Annäherungsgrailc  zu  die- 
sem Ideal  im  wirklichen  Leben  bezweifeln, 
wir  möcHten  nicht  gern  uns  die  Begeisterung 
für  alles  was  grofs,  erhaben,  gut  und  edel 
ist,  durch  die  Betrachtung,  dafs  es  nicht  in 
gottähnlicher  Lauterkeit  existiren  könne,  weg- 
Vernünfteln  und  ausfrieren  lassen.  So  gewifs 
nun  dasselbe  Ding  nicht  lieifs  und  kalt,  oder 
nafs  und  trocken  zugleich  seyn  kann,  so  un- 
möglich bleibt  es,  dafs  Temperamente  von 
verschiedener  Art ,  Anlagen  von  verschiede- 
ner Mischung;  und  Kräfte  von  verschiede- 
ner Intensität  in  ihren  Aeufserungen  sich 
ähnlich  sehen  können.  Die  Beschuldigung  des 
Dichters  gegen  Bacon,  dafs  er 

the  ivise^t^  brightest^  meaiiest  of  manktnd, 
zugleich  der  klügste,  glänzendste  und  nieder- 
trächtigste der  Menschen  gewesen,  mag  ge- 
gründet seyn  oder  nicht,  so  ist  sie  wenigstens 
möglich  und  gedenkbar,  sobald  man  bei  ihm  je- 
ne ungeheure  Uebung  der  spekulirenden  Ver- 
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nunft,  mit  Vernachlässigüng  ihrer  pracktischen 
Anwendung,  aus  Mangel  eines  starken  sinnli- 
clien  Antriebs,  voraussetzt.  Unsere  Sittlichkeit 
wird  im  Handeln  gebildet,  und  ohne  heftige, 
starke  Empfindung  fehlt  die  erste  Veranlass: 
sung  zum  Handeln;  mithin  entsteht  jenes  bal^ 
lächerliche,  bald  heweinenswürdige  Mifsver;- 
hältnifs  zwischen  Kopf  und  Herz,  wodurch 
sogar  der  tiefsinnige  Bacon  verächtlich  schei- 
nen konnte.  Wenn  hingegen  ein  edler,  feu- 
riger Geist ,  von  der  Heftigkeit  seines  Gefühls 
hingerissen,  auf  Abwege  geräth ,  so  können 
wir  vielleicht  einen  Augenblick  schaudern, 
verabscheuen ,  hassen ;  aber  verachten  kön- 
nen wir  nicht. 

Mit  einem  heftigen  Temperamente,  erhitzt 
durch  Partheigeist  und  unter  dem  Einflufs 
'  eines  täuschenden  Vorurtheilsj  wäre  es  in* 
dessen  möglich,  sich  selbst  zu  überreden, 
dafs  der  Hafs  und  Groll  gegen  M  i  r  a  b  e  a  u  nur 
kalte  Geringschätzung  sey;  Männer  von  die'» 
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sein  Charakter  fassen  ihn  nicht,  weil  sie  ihn 
nicht  fassen  wollen.  Verachtung  heucheln, 
wo  mau  das  Gegentheil  zürnend  und  neidisch 
empfindet,  ist  leider  ein  Kunstgriff,  dessen 
mancher  kleine  Vertheidiger  einer  schlechten 
Sache  sich  schuldig  zu  machen  weifs.  Nichts 
ist  kleinen  Seelen  so  drückend v  als  wahi*e 
Gröfse ;  lieber  preisen  sie,  wo  nichts  zu  prei- 
sen istj  und  stellen  einen  Strohwisch  als  einen 
Halbgott  hin,  ehe  sie  sich  den  Genufs  versag- 
ten ,  einen  M  i  r  a  b  e  a  u  durch  Lästerung  und 
WegwerFung  zu  sich  herabzuziehen.  Allein 
das  edle  Selbstgefühl,  der  Stolz  eines  guten 
und  grofsen  Bewufstseyns,  läfst  sich  nicht  so 
leicht  hinzu  heucheln.  Wen  ein  tugendhafter, 
grofser  Mann  verachtet,  nur  der  bleibt  ver- 
achtungswürdig, solange  die  Geschichte  lebt, 
indefs  der  leere  Verläumder  nur  seine  eigene 
Schwäche  verräth.  Es  giebt  noch  einen  drit- 
ten Fall.  Dem  Wilden,  der  das  Goldstück 
v^er achtet  und  dafür  den  eisernen  Nagel  er- 
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greift,  dem  mangelt  der  ßegrilT  vom  relati- 
ven Werth  beider  Metalle.  Wenn  Mira  be  au 
wirklicli  irgendwo  der  Gegenstand  einer  ernst- 
lich gemeinten  Geringschätzung  seyn  könnte, 
s,o  würde  dieses  Phänomen  sich  nicht  anders, 
als  durch  eine  solche  Radikalnullität  des  Her- 
zens, eine  so  vollkommene  Erstorbenheit  jedes 
männlichen  Sinnes  erklären ,  wobei  man  im- 
fähig  seyn  müfste,  einen  Mann  zu  begreifen. 
Wer  mit  Menschen-  und  mit  Engelzungen 
redete  und  hätte  dieser  Liebe  nicht,  der 
wäre  wahrlich  nur  ein  tünend  Erz  und  eine 
klingende  Schelle '^).  —  Edler,  gröfser,  fe- 
ster und  patriotischer  als  Alcibiades,  dennoch 
hatte  Mirabeau  manche  Aehnlichkeit  mit 
ihm.  Dahin  gehört  besonders  dieser  Zug,  dafs 
er  Bewunderung,  Achtung  und  Liebe  fand, 
wohin  sein  Schicksal  ihn  führte;  [effecif)  sngt 
Nepos,  ut  apud  quoscinr.ciue  esset^  princeps  po- 
neretur^  habereturque  carissimus.    Ich  könnte 
»)  I.  Korinth.  XUI.  i. 


unter  Miraljeau's  eifrigen  Freunden  in  Eng- 
land und  in  Deutschland  Namen  nennen,  die 
über  jeden  Tadel  erhaben  sind,  und  mit  deren 
Beifall  und  Liebe  gewaffnet,  ich  dem  Hafs^ 
dem  Neide,  der  Verläumdung  trotzen,  und 
es  ruhig  ertragen  würde,  wenn  die  ganze 
übrige  Welt  mich  verkennte.  Wenn  es  den 
Menschen  frommt,  zu  erkennen  und  zu  em- 
pfinden, was  gilt  und  grofs  genannt  zu  werden 
verdiene,  so  ist  es  die  Pflicht  des  rechtschaife- 
nen  Schriftstellers ,  der  Gröl'se  imd  den  Ver- 
diensten Zeugnifs  zu  geben. 

—  Wahnsinniger  Menschen  Be- 
thörung  kämpft  entgegen  dem  Preis; 
wider  Recht  erhebt. sie' 
die  Stimme,  will  mit  Schande  die 
Feier  der  Edehi  veihüllen. 

Aber  den  Sand  am  Gcstad'  fliehet  die  messende  Zahl  ; 
und  wie  viel  Samen  ER  des  zukünft'gen 
Segens  streute,  wervermag  es  zu  sagen? 

P  i  N  D  A  K. 
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HEINRICH  VAN  DER  NOOT. 

JEi!  ein  allerlielDStes  Gegenstück!  Wie  pas- 
"send!  ,Auch  eine  Angel,  um  welche  sich 
"ein  Staat  —  umwälzte,  ein  wahrer,  bei- 

"gischer  Mir  **         Keine  Blasphemie, 

mein  Herr!  —  "Nun,  ich  dächte  doch,  die 
Aehnlichkeit  wäre  bis  auf  beider  Ausschwei- 

"fungen"   Dafs  ihr  armen  Sünder 

doch  immer  daran  zuerst  euch  stofst!  Begreift 
ihr  denn  nicht  —  ?  Doch  wie  solltet  ihr  auch 
begreifen,  wofür  ihr  keinen  Sinn  habt !  Also 
meinetwegen;  lafst  mir  das  Gold  der  Freiheit 
unberührt,  und  behaltet  euren  aristokrati- 
schen Nagel.  Was  ihr  nicht  versteht,  das 
mögt  ihr  indessen  glauben,  ihr,  die  ihr  so  wil- 
lig unbesehens  glaubt.  Des  Contrastes  und 
nicht  der  Aehnlichkeit  wegen  ist  dieser 
■pendant  hier  aufgestellt;  ein  Hänge  stück, 
kein  Gegenstück: 

A  cutpurfe,  oj  the  empire  and  the  rule 

that  from  a  fhelf  the  precious  diadem  stole 

cnd put  it  in  Iiis  pocket,  Hamlet^ 
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V. 

KATHARINA  II  und  GUSTAV  III. 


1. 

KATHARINA  II. 

Die  erhabene  Monarchin  arbeitet  ihren  künf- 
tigen Biographen  noch  vor.  Viel  ist  gesche- 
hen, was  die  Muse  der  Geschichte  mit  dia- 
mantnem  Griffel  in  Erz  gegraben  hat ;  viel 
bleibt  noch  im  unergründlichen  Schofse  der 
Zukunft  verschlossen.  Sie  mag  uns  zurufen, 
und  wir  hallen  es  wieder : 

Viele  gefiederte  Pfeile, 
ruhend  versteckt  im  Kocher, 
tfägt  raeine  Schulter  noch.  — 

Find  AR. 


2. 


n. 


I.  Ca%k  aüixa  E  . 


m 

2. 

GUSTAV  III. 

Seitdem  sich  in  den  gemäfsigten  und  fruchte 
baren  Gegenden  von  Europa  grofse  Reiche  ge- 
bildet haben,  ist  der  Einflufs  der  Gothischen 
ICönige  des  Norden  auf  die  Schicksale  unseres 
Welttheils  an  und  füs  sich  so  unbedeutend  ge- 
worden, wie  die  geringe  Bevölkerung  ihres 
undankbaren,  von  Eise  starrenden  Bodens  ihn 
^on  Natur  schon  bestimmt  zu  haben  schien. 
Allein  der  alte  Heldengeist,  womit  die  küh- 
jaen,  freien  Bewohner  jener  Länder  ehedem 
im  zügellosen  ,  übermüthigen  Mifsbrauch  ih- 
rer Kräfte,  die  sanfteren,  schwächeren,  vom 
Ackerbau  sich  nährenden  und  verhältnifs- 
mäfsig  mehr  gesitteten  Nationen  um  sich  her 
überfielen,  sie  beraubten  und  ihreSchiiffahrt 
und  Handlung  auf  der  Nordsee  und  dem  Balti- 
schen Busen  zu  Grunde  richteten,  lebte  noch  j# 
iguweU^  in  ihren  Königen  wieder  auf. 
.    .  N 
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Als  Livland  noch  eine  Provinz  des  Schwe- 
dischen Reiches  war,  und  Sigismund  zugleich 
in  Schweden  und  in  Polen  herrschte,  schien 
eine  Aussicht  zur  Vergröfserung  sich  aufzu- 
thun,  die  aber  wegen  der  unverträglichen 
Ungleichartigiceit  der  Gothen  und  Slaven  fast 
augenblicklich  wieder  verschwand.  Auf  Gu- 
stav Adolphs  und  Karls  des  Zwölften  kriege- 
rische Regierungen  folgte  jedesmal  ein  langer 
Zwischenraum  von  gänzlicher  Erschöpfung, 
Die  Kräfte  des  kleinen  Staates  über  Vermögen 
ausgespannt,  versanken  in  tödtliche  Ohnmacht, 
sobald  das  Schicksal  bei  Lützen  und  bei  Frie- 
drichshall die  ungeheure  Triebfeder  zerbrach, 
die  allein  alles  in  Spannung  erhalten  konnte. 

Auf  eine  drei  und  fünfzigjährige  Epoche 
der  Schwäche,  der  politischen  Nullität  und 
der  inneren  Verwahrlosung  Folgte  endlich 
(  1771 )  die  Regierung  G u s ta  V s  des  Drit- 
ten. Auch  ihn  hatte  man,  wie  seine  beiden 
Vorgänger,  gezwungen ,  der  Alleinherrschaft 
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eidlich  zu  entsagen  und  das  Jocli  einer  mit 
sich  selbst  uneinigen,  theils  von  Frankreich, 
theils  von  Rufsland  besoldeten  Aristokratie 
geduldig  auf  sich  zu  nehmen.  Allein  die  h\s 
auf  den  höchsten  Punkt  gestiegene  Zerrüt- 
tung, eine  natürliche  Folge  des  beständigen, 
gewaltsamen  Widerstofses  verschiedener,  un- 
gleichartiger Mächte  im  Staat,  des  Reichstages 
und  seiner  viererlei  Stände,  des  Reichsraths, 
der  zwischen  den  Reichstagen  alle  Gewalt 
usurpirte,  endlich  noch  der  Französischen  und 
'  Russischen  Partheien,  forderte  laut  ein  Hei- 
lungsmittel, und  alle  patriotisch  gesinnten 
Schweden  richteten  ihre  Augen  auf  Gustav, 
als  ihren  Retter. 

Der  junge  König,  Tessins  und  Scheffers 
Zögling,  fühlte  den  Muth  seiner  grofsen  Ahn- 
herren, alles  zu  unternehmen  ,  um  auf  ihrem 
Thron  mit  demselben  Scepter  zu  herrschenj 
welches  sie  so  frei  und  mächtig  geführt  hat- 
ten,   Seine  JVIafsregeln  waren  so  klüglich  er- 
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sonnen,  so  genau  berechnet  und  so  guten 
Händen  anvertrauet,  die  allgemeine  Stimmung 
hatte  so  viel  vorbereitet  und  erleichert,  dafs 
die  Ausführung  einer  Revolution  schnell  und 
vollkommen  glückte,  ohne  einem  einzigen 
Bürger  das  Leben  zu  kosten.  Entschlossen- 
heit, Gegenv^art  des  Geistes,  angenommene 
und  gut  gespielte  Ruhe,  Herablassung  und 
Schmeichel Worte  an  das  Volk,  Verschwiegen- 
heit und  Scharfblick,  kurz  alle  Eigenschaften, 
die  den  glücklichen  Erfolg  des  Unternehmens 
sichern  konnten,  hatte  Gustav  bei  dieser 
Gelegenheit  gezeigt.  Wenn  Freiheit  der  Zu- 
stand ist,  in  welchem  die  Gesetze  herrschen, 
so  war  Schweden  jetzt  frei ;  unendlich  freier 
weni£;stens  unter  einem  ziemlich  unbeschränk- 
ten, thätigen,  einsichtsvollen  und  gutgesinn- 
ten König,  als  es  unter  der  aristokratischen, 
vielköpfigen  Hydra  gewesen  war,  die  nach 
-leidenschaftlicher  Willkühr  verfuhr ,  wo  sie 
die  Oberhand  hatte ,  und  wo  sie  nicht  herr- 
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seilen  koniite,  doch  jedes  Rad  der.  Regierung 
durcli  tausendfache  List  und  Ränke  zu  hem- 
men versuchte. 

Viele  grofse  Gegenstände  der  inneren  Ad- 
ministration zogen  jetzt  des  Königs  Aufmerk- 
samkeit an  sich;  der  gänzliche  Verfall  des 
Staatskredits  und  die  Unordnung  in  den  Fi- 
nanzen;  die  daniederliegende Schiiffahrf,  der 
gedrückte  und  vernachläfsigte  Ackerbau;  die 
his  zur  Erschöpfung  des  Königreiches  nach- 
theilige Handelsbilanz ;  mit  Einem  Worte^  die 
Lähmung  aller  eigenen  Thätigkeit  und  Indu- 
strie ;  sodann  die  Mängel  und  Mifsbräuche  der 
Rechtspflege,  die  Versorgung  der  Armen  und 
Kranken,  und  die  damit  verbundene  Anstel- 
lung unterrichteter  Aerzte  auf  dem  Lande; 
der  überhandnehmende  Luxus  unter  der  durch 
Subsidien  reich  gewordenen  Klasse,  welcher 
mit  jener  Armuth  des  geringeren  Haufens 
contrastirte  und  in  Verbindung  stand;  end- 
lich auch  der  für  Schwedens  auswärtige  V^r- 


liältnisse  gar  zü  tief  herabgesunkene  Zustand 
der  Land*  und  Seemacht. 

Wenn  Gustav  in  einem -Staate,  dessen 
üebel  von  einer  so  complicirten  Beschaffen- 
heit waren,  weniger  geleistet  hätte,  als  er 
wirklich  that,'  so  wäre  doch  vielleicht  den 
Umständen  und  insbesondere  der  vorigen  Re- 
gierung das  Mifslingen  seiner  Anordnungen, 
mehr  als  ihm  selbst  beizumessen  gewesen.  Es 
gelang  ihm  indessen,  den  öiientlichen  Kredit 
wieder  emporzubringen,  durch  seine  Discon- 
tocompagnie  baares  Geld  ins  Land  zu  schaffen, 
den  Bauern  Ermunterung  zum  Ackerbau  zu 
geben,  den  Handel  und  die  Schifffahrt  neu 
zu  beleben  und  durch  seine  Nationaltracht 
einen  Geist  der  Gleichheit  und  der  Sparsam- 
keit, wo  nicht  einzuflöfsen ,  doch  wenigstem 
seinen  Schweden  zu  empfehlen.  Die  Errich- 
tung der  Arbeitshäuser  und  Ai  menhäuser,  die 
Befreiung  der  Väter  von  vier  Kindern  von  al- 
len Abgaben,  die  Revision  der  Justiz ,  dieAlv 
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schaiTung  der  Folter  und  der  Delationen  we- 
gen des  Verbrechens  beleidigter  Majestät,  der 
allen  Religionen  erlaubte  freie  Gottesdienst, 
zeugen  von  seinem  ernstlichen  Bestreben,  den 
Flor  seiner  Länder  und  den  Wphlstand  des 
Bürgers  wieder  herzustellen.  Dagegen  schei«? 
terte  der  Versuch,  die  Schweden  vom  Brannt- 
weintrinken zu  entwöhnen  und  dadurch  das 
ungeheure  Mifsverhältnifs  der  Getreideein» 
fuhr  zu  vermindern  ;  und  nach  einigen  unzu- 
länglichen Versuchen  verwandelte  §ich  die 
Freiheit,  die  vordem  jeder  Bauer  genofs,  den 
Branntwein  selbst  zu  brennen,  in  ein  lästiges 
und  gehässiges  Mpnopolium  der  Krone» 

Den  Königen  von  Schweden,  wenn  sie 
ffrofse  Eigenschaften  besafsen,  war  ihr  König- 
reich jederzeit  zu  klein ;  ihr  Geist,  ihre  Lei- 
denschaften verlangten  einen  weiteren  Spiel* 
räum  und  eine  Stimmung,  die  vor  Zeiten  all? 
gemein  bei  allen  edlen  Gemüthern  herrschte, 
jetzt  aber  1  kaum  noch  anderswo  als  in  P^o- 
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manen  angetroffen  wird  v  der  kühne,  ruhm- 
begierige und  abentheuersüchtige  Rittergeist 
spornte  sie  an  zu  einem  thatenreicheren  Le- 
ben.   Gustav  trug  seinen  Namen  nicht  um- 
sonst; der  grofseWasa  war  sein  Vorbild,  und 
der  Held  des  dreifsigjährigen  Krieges  erregte 
seine  Bewunderung,  seine  enthusiastische  Ver- 
ehrung und  — •  wie  natürlich  (  —  seinen  glü- 
henden Wunsch,  ihm  nacheifern  zu  können. 
Des  Königs  Ehrgeitz  schmeichelte  der  Liebe 
seiner  Nation  für  das  Andenken  ihrer  Gusta- 
ve und  ihres  Karl ;  ihr  ganzer  Stolz  ward  re- 
ge, indem  sie  sich  die  Auffrischung  des  alten 
Schwedischen  Wafienruhms  gedachte.  Bei 
diesen  Gesinnungen  mufste  es  ihm  leicht  ge- 
lingen, die  Landarmee  sowohl  als  die  Flotte 
neu  zu  organisirenund  allmählich  wieder  sich 
dem  Zustande  zu  nähern ,    worin  Schweden 
ehedem  seinen  Nachbarn  nicht  gleichgültig 
war. 

Hätte  sich  Gustav  innerhalb  dieser  Grän- 
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zftn  einzuscliränken  gewufst  und  sicli  begnügt 
mit  seiner  politischen  Wichtigkeit,  ohne  sie 
^um  Angriff  zu  gebrauchen,  —  vielleicht  lebte 
er  noch  jetzt  mit  dem  Ruhm  eines  Monarchen, 
der  das  Glück  seiner  Völker  befördert.  Allein 
der  brennende  Durst  nach  Heldenruhm  ward 
die  herrschende  Leidenschaft   seiner  Seele, 
gegen  welche  ihm  das  Wohl  seiner  drei  Mil- 
lionen Menschen  nur  leicht  zu  wiegen  schien. 
■Täuschender  Glanz  mufste  zu  gleicher  Zeit 
die  Stelle  des  soliden  Werthes  vertreten  und 
des  Hofes  Pracht  jene  Millionen  verschlingen, 
die  man  aus  den  harten  Händen  des  armen 
^Hüttenbewohners  bei  einzelnen  Grosehen  er- 
prefste,  oder  womit  man  auf  dem  Staat  eine 
neue  Schuldenlast  sich  häufen  liefs.    Des  Kö- 
nigs Vorliebe  zu  den  schönen  Künsten  schien 
geschäftig,  den  Sitten  des  erstarrten  Norden 
eine  neue  Politur  zu  geben;  eine  Schwedische 
Akademie  trat  auf  seinen  Wink  hervor,  um  der 
Sprache  der  Gothen  Gesetze  vorzuschreiben, 
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und  den  Wetteifer  der  vaterländischen  Dichter 
und  Geschibhtlorscher  zu  entflammen ;  die 
Schaubühne,  und  insbesondere  die  Oper, 
wurden  mit  Königlicher  Freigebigkeit  unter- 
stützt und  zur  Vollkommenheit  gebracht. 
Beim  Tanz  und  Gesang,  bei  Gastmählern  und 
Festen,  woran  ganz  Stockholm  Theil  neh- 
men konnte,  war  es  vielleicht  Gustavs  Hoff- 
nung, dafs  die  Quelle  des  Reichthums,  die 
seinem  Adel  versiegte,  der  Sold  der  fremden 
Höfe,  vergessen  oder  wenigstens  nicht  länger 
entbehrt  und  zurückgewünscht  werden  dürf- 
te. Wirklich  war  sein  Hof  und  dessen  grän- 
zenlose  Hospitalität  die  letzte  Zuflucht  dieser 
zahlreichen  und  zum  Theil  sehr  unbemittel- 
ten Klasse;  allein  gerade  diese  Abhängigkeit, 
die  ohne  nähere  Verbindung  mit  dem  Monar- 
chen, durch  blofses  Bedürfiüfs  entstand,  nähr- 
te in  manchem  Busen  das  Andenken  eines 
ehemaligen  zwangloseren,  häuslichen  Genus- 
ses, und  einen  heimlichen  Groll  gegen  desKö- 
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nigs  Alleingewalt.  Aucli  war  die  Vervielfäl- 
tigung der  Rangstufen  eine  übereilte  Mafsre« 
gel,  welche  die  Gemüther  nur  noch  mehr 
erbitterte,  anstatt,  wie  Gustav  sich  geschmei« 
chelt  hatte,  sie  vollkommner  zu  besiegen.  Der 
Adel,  in  Magnaten  oder  Herren,  in  Ritter  und 
Edelknappen  abgetheilt,  ward  anmafsender 
und  schwerer  zu  befriedigen  in  den  beiden 
höheren  Abtheilungen,  und  fühlte  sich  belei- 
digt und  zurückgesetzt  in  der  zahlreicheren 
dritten.  Die  Spuren  seines  Mifs Vergnügens 
äufserten  sich  bereits  auf  dem  Reichstage  von 
1779,  brachen  noch  sichtbarer  auf  dem 
von  1786  aus,  wo  man  dem  Könige  die  ge- 
wöhnlichen Subsidien  nur  mit  einem  Abzü- 
ge ,  der  das  Recht  darüber  zu  disponiren  als 
der  Nation  inwohnend  zu  erkennen  gab,  und 
nur  auf  vier  Jahre  bewilligte» 

Um  diese  Zeit  nahm  Gustavs  Geist  sei* 
nen  höheren  Flug  in  die  Regionen  der  Politik, 
theils  zur  Befriedigung  der  R.uhmbegierde,  die 
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in  ilim  brannte,  theils  wohl  auch  mit  der  Ne- 
benabsicht, seinem  unruhigen  Adel  einen 
Zaum  anzulegen  und  Beschäftigung  zu  geben. 
Schon  war  er  dem  Bunde  der  bewaffneten 
Neutralität  beigetreten,  dieser  Russischen  Er- 
findung, welche  gegen  die  Brittische  Seehand- 
lung gerichtet,  ihren  Stachel  unter  jenem  un- 
verdächtigen Namen  verbarg.  Eine  Zusam- 
menkunft mit  der  Kaiserin  schien  darauf  ab- 
gesehen, zwischen  beiden  Staaten  eine  nähere 
Freundschaft  zu  befestigen,  und  auf  einer  Reise 
nach  Frankreich  ward  der  alte  Subsidien- 
traktat  erneuert  und  die  kleine  Insel  St.  Bar- 
thelemi  in  Westindien  gegen  einige  den  Fran- 
zosen zu  Gothenburg  gestattete  Handelsvor- 
theile eingetäuscht.  Endlich  kam  der  günstige 
Augenblick,  wo  Gustav  seine  Lieblingsnei- 
gung befriedigen  und  seine  Feldherrntalerite 
in  Ausübung  bringen  konnte.  Der  Krieg  mit 
r^der  Pforte  hatte  den  ganzen  Norden  von  Rufs 
*^  länd  und  die  Hauptstadt  von  Truppen  derge- 
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stak  entblöfst,  dafs  selbst  die  kleine  Macht  des 
Gothlschen  Königs  hinreichend  war,  den  gan- 
zen Kolofs,  den  Peter  zusaramengekittet  und 
Katharina  geglättet  hatte,  mit  einem  wohlge- 
führten Schlage  zu  stürzen.  Pitt  hatte  zu  die- 
sem Unternehmen  in  Konstantinopel  ansehn- 
liche Subsidien  für  Gustav  erlangt,  und 
bald  verkündigten  die  grofsen  Zurüstungen  in 
Karlskrona  und  in  Finnland  seine  feindliche 
Absicht. 

Um  dieses  Ungewitter  abzuleiten,  setzte 
die  Politik  der  Kaiserin  verschiedene  Triebfe- 
dern in  Bewegung.  Ihr  Admiral  Greigh hoffte 
die  Schwedische  Flotte  zu  besiegen  und  dann 
ungehindert  seinen  Lauf  nach-  dem  Archipela- 
gus  fortzusetzen.  In  Schweden  selbst  ward 
alles  aufgeboten,  um  eine  Revolution  zu  be- 
günstigen, welche  dem  Könige  seine  bisherige 
Macht  rauben  und  ihn  in  Untb(ätigkeit  verse- 
tzen sollte.  In  Dänemark  war  alles  bereit, 
auf  den  ersten  Ausbruch  der  Feindseligkeiten 
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zwischen  Schweden  und  Rafsland,  von  Nor- 
wegen aus  einen  Angriff  auf  Gothenburg  zu 
unternehmen.  Die  adliche  Gegenparthei 
durfte  gleichwohl  keine  gewaltsame  Maafs- 
regeln  gegen  den  König  ergreifen ;  erst  als  er 
in  Finnland  angekommen  war,  und  mit 
dreifsigtausend  tapferen  Kriegern  gegen  sie- 
bentausend zusammengeraffte  Russen  seines 
Sieges  und  der  Einnahme  von  Petersburg 
gewifs  zu  seyn  glaubte,  brach  die  Verschwö- 
rung unter  der  Larve  der  Gesetzmäfsigkeit 
aus.  Die  Ofticiere  seines  Heeres  weigerten 
sich  einen  Offensivkrieg  zu  beginnen,  den  der 
König  ohne  Bewilligung  des  Reichstages  nicht 
erklären  konnte.  Vergebens  wollte  Gustav 
sich  auf  frühere  Feindseligkeiten  von  Russi- 
scher Seite  bertjfen,  vergebens  focht  sein 
Bruder  Karl  die  grofse  Schlacht  bei  Hoogland 
gegen  Greigh  mit  ziemlich  gleichem  Glück; 
selbst  die  Beredsamkeit  des  Königs  vermochte 
nichts  in  diesem  entscheidenden  Zeitpunkt, 
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tnd  er  sah  sich  genöthlgt,   Inlt  Unwillen 
nach  Stockholm  zurückzugehen. 

Mittler  welle  brachen  die  Dänen  bei  Qui-  ^ 
ström  ein,   und  Gothenburg,  ja  Stockholm 
selbst,  wären  leicht  in  ihre  Hände  gefalleuj 
wenn  England  und  Preufsen  nicht  ein  Macht- 
wort gesprochen  hätten,    das  plötzlich  alle 
Nerven  des  Dänischen  Kabinets  und  Kriegs- 
raths  lähmte  und  einen  Waffenstillstand,  bald 
aber  auch    eine    genaue    Beobachtung  der 
Strengsteh  Neutralität  von  Seiten  Dännemarks, 
bewirkte.     Gustav,  dfer  in  seinem  Reich 
umhergeirrt  war  und  allen  Gefahren  Trot2 
geboten  hatte,  wagte  jetzt,  von  Bauern  und 
Bürgern    unterstützt,    den   kühnen  Schritt 
zum  unumschränkten  Despotismus.  Gereitzt 
durch   die   Treulosigkeit    seiner    Offi eiere, 
die  zu  Anjala  in  Finnland  unter  sich  einen 
Bund  geschlossen  und  ohne  Hehl  die  Kai- 
serin zur  Vertheldigung  der  Schwedischen 
Freiheit  aufgefordert  hatten  ;  gereitzt  durch 


don  stolzen,  unzeitigen  Widerstand  des  Adels 
auf  dem  Reichstage  von  1-S9:  entwarf  er  sei- 
ne neue  Vereinigungs-  und  Sicherheitsakte, 
die  er  von  allen  Ständen  unterzeichnen  und 
beschwören lielsj  und  der  auch  der  Adelstand, 
nach  der  Einziehung  seiner  Häupter  in  gefäng- 
liche Haft  sich  fügen  mufste.  Diese  neue  Re- 
volution gab  dem  Könige  die  von  ihm  so  oft 
Tcrabscheuete  und  aboeschworene  Alleinaie- 
walt  in  die  Hände  ;  sie  befreite  ihn  zugleich 
von  der  Verantwortlichkeit  für  die  im  Kriege 
contraliirten  Schulden,  und  verschaiTte  ihm 
Hittel ,  seine  Operationen  gegen  Rufsland  mit 
Nachdruck  fortzusetzen. 

Zwei  Feldzüge,  worin  von  beiden  Seiten, 
jedoch  vorzüglich  unter  Gustavs  und  seines 
Bruders  Anführuno;,  viele  grofse  Beispiele  von 
Heldenmuth  und  Heldentugend  den  Wettei- 
fer der  Streitenden  entzündet;  zwei  Feld- 
züge, in  deren  Verlauf  der  König  manchen 
Glüojkiwechsel  erfahren  und  zugleich  den  gan- 
zen 
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zen  Reichthum  seines  Geistes  gezeigt  hatte, 
brachten  dennoch  kein  Ereignifs  hervor,  das 
den  Frieden  unbedingt  erzwungen  hatte. 
Allein  Gustav,  von  England  getäuscht  und 
verlassen  ,  und  mit  der  Kaiserin  zugleich  vom 
Gange  der  Unterhandlungen  zu  Reichenbach 
unterrichtet,  wählte  den  glücklich  dargebote- 
nen Augenblicl?:,  um  die  stets  und  überall 
Einflufs  heischende  Politik  grofser  Höfe  durch 
einen  Frieden  ohne  ihre  Zuziehung  zu  über- 
raschen. Katharina  wufste  den  Werth  eines 
Alliirten  zn  schätzen,  der  in  sich  selbst  so 
grofse  Ressourcen  und  solche  Geistesstärlce 
besafs ;  bald  verwandelte  sich  daher  der  Frie- 
de von  Werelä  in  eine  Defensivallianz  und 
eine  Bewilligung  ansehnlicher  Subsidien  von 
Rufsland  an  Schweden. 

'  Von  dieser  Sorge  befreiet,  eilte  der  nor- 
dische Held  auf  einen  Schauplatz,  wo  sich 
seinem  kriegerischen  Rittergeist  eine  neue 
iBahn  des  Ruhms  zu  eröffnen  schien.   Die  von 
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fern  her  Torbereitete  Entführung  Ludwigs 
des  Sechzehnten  aus  seiner  Residenz  nach 
einer  sichern  Gränzstadt  oder  vielleicht  über 
die  Gränzen  seines  Reiches,  sollte  den  Ange- 
legenheiten jenes  grofsen,  durch  den  Umsturz 
seiner  Regierung  erschütterten  Staates  eine 
neue  Wendung  gehen»  Europens  Mächte  wä- 
ren zusammengetreten,  um  den  geflüchteten 
Monarchen  wieder  im  Triumph  einzuführen 
und  die  Macht  derer ,  die  durch  ihn  regier- 
ten, wieder  herzustellen ;  Aachen  wäre  der 
Versammlungsort  eines  Kongresses  geworden, 
wo  die  Amphiktyonen  eines  Welttheils  das 
Schicksal  eines  Königreichs  entschieden  hät- 
ten. Allein  Vergehens  harrte  schon  Gustav 
zu  Aachen  der  grofsen  Nachricht  entgegen. 
Die  Flucht  ward  nicht  verhindert,  wohl 
aber  berechnet,  und  ihr  im  voraus  ein  Ziel 
gesteckt.  Bouille's  Plane  mufsten  scheitern, 
und  das  Schicksal  versagte  dem  Könige  von 
Schweden  seinen  Wunsch,  in  dem  Augen- 
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bllclce,  da.  er  Ludwigs  Verhaftung  zu  Varen* 
nes  erfuhr,  an  der  Spitze  eines  kleinen  Hau« 
fens  zu  seiner  Befreiung  hineilen  zu  können, 

Ludwig  überhob  seine  bisherigen  Verthei- 
diger  der  Mühe ,  für  ihn  zu  streiten ,  indem 
er  die  von  der  Nationalversammlung  entwor- 
fene Constitution  beschwor;  allein  seine  Brü- 
der hatten  jetzt  ein  von  dem  seinigen  abgeson* 
dertes  Interesse:  sie  vereinigten  sich  mit  dem 
zur  Gleichheit  verurtheilten  Französischen 
Adel,  und  Gustav  ward  der  eifrige  Beschüt- 
zer ihrer  Sache.  Es  kommt  hier  nicht  auf  die 
Entscheidung  an,  auf  welcher  Seite  Recht 
oder  Unrecht  gewesen;  genug,  dafs  der  Kö- 
nig von  Schweden  einen  Gesichtspunkt  fand, 
aus  welchem  ihn  die  Wiedereinsetzung  seiner 
Jugendfreunde,  der  Französischen  Prinzen, 
in  ihren  gewohnten  Wirkungskreis,  wichti- 
ger dünkte  ,  als  die  Befreiung  einer  grofsen 
und  gesitteten  Nation  von  ihren  Sklavenket- 
ten.   Gustav  selbst  hatte  sich  zum  Despoten 
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emporgcscliwungen  und  konnte  glauben ,  das 
Glück  seiner  Völker  befördert  zu  haben,  in- 
dem er  allen  Unterscliied  der  Klassen  ,  worin 
sie  sich  theilten ,  in  Beziehung  auf  ihn  selbst 
verschwinden  liefs.  Unter  einem  Alleinherr- 
scher ,  der  Kraft  und  Fähigkeit  besitzt ,  dem 
grofsen  Umfange  seiner  Pflichten  ein  Genüge 
zu  leisten,  können  die  Menschen,  wie  unter 
der  weisen  Führung  eines  ernsten,  aber  zu- 
gleich gütigen  und  sorgsamen  Vaters,  den  er- 
habenen Zweck  ihres  Daseyns,  sittliche  Ver- 
vollkommnung, und  die  Mittel  zur  Erlangung 
desselben,  Wohlstand  und  Denkfreiheit,  unter 
gewissen  Voraussetzungen  allerdings  errei- 
chen. Wären  alle  Despoten  feste,  weise,  tu- 
gendhafte Menschen,  die  wirklich  selbst  re- 
gierten ,  so  wäre  die  Einheit  des  herrschen- 
den Willens,  verbunden  mit  der  Gleichheit 
der  Rechte  aller  Untergebenen,  das  aufgelö- 
sete  Problem  der  VolksgUickseligkeit ;  weil 
aber  die  Erfahrung  lehrt ,   dafs  es  für  einen 
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grofsen  AUelnherrsclier  wenigstens  fünfzig 
schwache  oder  schlechte  glebt,    unter  deren 
erborgten  Namen  die  Tyrannei  der  Privile- 
girten  eintritt,  welche  mit  der  sittlichen  Ver- 
vollkommnung schlechterdings  unverträglicli 
ist,  so  behält  die  freie  republikanische  Ver- 
fassung bei  allen  Stürmen,  denen  sie  ausge- 
setzt ist,  in  Absicht  auf  die  Bildung  des  Men- 
schengeschlechtes zu  seiner  höheren  Bestim- 
mung einen  entschiedenen  Vorzug.  Wenn 
indessen  der  König  von  Schweden  sich  mit 
der  süfsen  Ueberzeugung  wiegte,  der  Vater 
seines  Volkes  zu  seyn ;  so  bedurfte  es  nur  ei- 
nen Zug  von  Herzensgüte,  oder  eine  zu  milde 
Beurtheilung  der  Menschen ,  die  nur  in  Ab- 
sicht des  Ranges  verwandt  mit  ihm  waren,  um 
ihn  zu  dem  falschen  Schlüsse  zu  verleiten,  dafs 
Frankreichs  Glück  an  der  Wiederherstellung 
des  alten  Systems  hange.     Wollte  man  ihm 
vorwerfen,  dafs  ein  Fürst,  der  in  Schweden 
die  aristokratische  Tyrannei  vernichtete,  sie, 
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ohne  mit  slcli  selbst  in  Widerspruch  zu  ste- 
hen, in  Frankreich  nicht  einführen  konnte  ; 
so  liefse  sich  vielleicht  eine  ganz  andere  Ent- 
räthseliing  seiner  Politik  gedenken.  Wie? 
wenn  die  ganz  einfache  Absicht ,  dem  ohne- 
dies so  mächtigen  Frankreich  den  Zuwachs 
an  IMacht  nicht  zu  gönnen ,  den  es  bald  von 
einer  freien  Verfassung  erhalten  würde,  ein 
hinreichender  Beweggrund  gewesen  wäre, 
ihm  seine  feudalischen  Fesseln  wieder  anzu- 
legen V  Diese  Politik  wäre  dann  freilich  nicht 
auf  allgemeines  IVlenschenglück  berechnet  ge- 
wesen ;  aber  wird  man  uns  auch  eine  aufwei- 
sen können ,  die  auf  diesen  Zweck  schon  hin 
gearbeitet  hätte  ? 

Seines  grofsen  Vorhabens  voll,  kehrte 
Gustav  in  seine  Staaten  zurück,  und  berief 
im  Januar  1792  einen  Reichstag  zusammen, 
den  er  wegen  gewisser  Bewegungen  im  Volk 
und  unter  dem  Adel  in  die  kleine  Stadt  Gefle 
verlegte.    Die  durch  den  Krieg  erschöpften 
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Finanzen  des  Reiches,  die  unausbleibliche 
Vermehrung  der  Staatsschulden,  auf  den  Fall, 
dafs  der  König  an  den  Französischen  Ange- 
legenheiten Theil  nähme,  und  der  daraus  ent- 
stehende gewaltsame  Druck  eines  armen, 
bereits  aufs  äufserste  belasteten  Volkes,  hatten 
die  HoiTnungen  der  Aristokratie  von  neuem 
belebt  und  einem  Plan  das  Daseyn  gegeben, 
wodurch  der  Adel  abermals  die  Macht  des 
Königs  in  die  engsten  Schranken  zu  verweisen 
gedachte.  Diesmal  gelang  es  ihm ,  den  Bür« 
gerstand,  der  alle  verderblichen  Folgen  des 
Krieges  und  der  verschwendeten  Staatskräfte 
fühlte  ^  in  sein  Interesse  zu  ziehen ;  und  um 
dem  Verdachte  des  Eigennutzes  zu  entgehen, 
zeigte  er  sich  bereitwillig,  einigen  seiner  Vor- 
rechte zu  entsagen  und  eine  Verfassung  anzu- 
nehmen ,  welche  auf  den  billigeren  ,  durch 
Rousseau  so  einleuchtend  dargelegten  Grund- 
sätzen des  gesellschaftlichen  Vertrages  ruhen 
sollte. 

04 


Der  Reichstag  fand  die  Wunden  des 
Schwedischen  Staatskörpers  tiefer,  als  die 
Uebertreibung  sie  vorgestellt  hatte;  vier  und 
dreifsig  Millionen  Thaler,  Silbergeld,  an 
Schulden,  waren  bereits  aufgehäuft,  und  der 
König  verlangte  noch  Kredit  zu  einer  Anleihe 
von  zehn  Millionen.  Man  verstand  sich  zur 
Tilgung  der  ersteren,  weigerte  sich  aber  in 
Ansehung  des  zweiten  Punktes,  den  der  Kö- 
nig, des  Gewichtes  ungeachtet,  welches  ihm 
einige  treue  Regimentergaben,  dennoch  nicht 
mit  Gewalt  durchzusetzen  wagte.  Das  Vor- 
haben ,  eine  neue  Revolution  zu  bewirken, 
war  indessen  jetzt  von  seiner  Ausführung 
weiter  als  jemals  entfernt,  und  der  aristokra- 
tischen Parthei  blieb  wenig  Hoffnung  übrig, 
sich  wieder  emporzuschwingen,  so  lange 
Gustav  der  Dritte  das  Scepter  fahrte. 

Die  leidenschaftliche  Erbitterung  gegen 
den  König,  das  Mifsvergnügen  über  seinen 
Ehrgeitz  und  seine  Ruhmsucht,  die  sogar  kei- 
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ner  Rlicksiclit  auf  das  Elend  seines  Königrei- 
ches mehr  fähig  schienen,  die  Staatsnothwen- 
digkeit  selbst,  ein  friedfertiges  System  zu 
befolgen,  bey  welchem  sich  Schweden  wieder 
von  seiner  tödtlichen  Erschöpfung  erholen 
könnte  —  dies  alles  traf  mit  den  Privatab- 
sichten einzelner  Personen  so  wunderbar 
zusammen,  dafs  eine  Verschwörung  von  wei- 
tem Umfang  und  von  mächtigem  Rückhalt 
gegen  das  Leben  des  Königs,  gleichsam  un- 
vermeidlich war.  Es  fand  sich  noch  über- 
dies, wie  ein  dazu  besonders  gebildetes 
Werkzeug,  ein  fanatischer,  melancholischer, 
halb  verrückter  Mensch,  ein  Herr  von  An- 
kar ström,  den  man  leicht  überredete, 
seine  Privatrache  an  dem  Könige  zu  nehmen 
und  zugleich  den  Staat  von  einem  Tyrannen 
zu  befreien.  Gustav  der  Dritte  hei  von 
der  Hand  dieses  Elenden  am  16.  März  1792, 
und  die  Verschworenen  hatten  entweder  ihre 
Maafsregeln  so  gut  genommen,  oder  das  Ge- 
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lieimnifs  ihres  Bundes  barg  eine  solche  Quelle 
der  Sicherheit  in  seinem  Schoofse ,  dafs  der 
Thäter  das  alleinige  Opfer  dieses  Verbrechens 
Vard, 

pie  Aristokratie  hatte  sich  jetzt  in  Schwe- 
den nicht  zum  erstenmal  eines  so  verzweifel- 
ten Mittels  gegen  den  Ehrgeitz  ihrer  Könige 
bedient;  schon  Karl  der  Zwölfte  ward  auf 
diese  Art  in  der  Mitte  seiner  Laufbahn  hin- 
untergestürzt, als  er,  mit  Peter  dem  Russen 
verbunden,  im  Begriffe  stand,  Europa  Gesetze 
zu  geben;  und  selbst  von  Gustav  Adolph 
bleibt  es  ungewifs,  ob  nicht  auch  er  durch 
Schwedischen  Meuchelmord  üel.  Zu  allen 
Zeiten  und  in  allen  Königreichen  und  Staaten 
der  Erde  haben  sich  die  privilegirten  Stände 
dieses  heimliche  Fehmgericht  über  die  Für- 
sten angemafst ;  der  Adel ,  die  Priesterschaft, 
oder  auch  Fürsten  selbst  haben  die  Mörder 
angestiftet,  die  nicht  etu  a nur  in  Asien,  son- 
dern iu  Italien,  in  Portugal,  Spanien,  Frank- 


reich  ,  England,  Schweclen  —  und  wo  nicht 
noch?  die  unverletzbare  Person  der  Könige 
antasten  mufsten.  So  lange  die  Geschichte 
Begebenheiten  aufzeichnet,  nur  ein  einziges- 
mal,  und  zwar  im  Angesicht  der  ganzen  Welt, 
nach  öffentlich  gehaltenem  Gericht,  vollzog 
das  frei  gewordene  Volk  der  Britten  das  To- 
desurtheil  an  Karl  dem  Ersten;  und  im  jetzt 
laufenden  Jahrhundert  allein  ver- 
suchten heimlich  verschworene  Priester  und 
Edle  nicht  weniger  als  Siebenmai  den 
Königsmord  ! 

Gustav  der  Dritte,  der  mit  seinen 
Schwächen  und  seinen  Leidenschaften  des 
Verstandes  gleichwohl  die  Anlage  zum  Hel- 
den und  zum  ungewöhnlichen  Menschen  ver- 
band ,  wird  in  der  Geschichte  um  sovielvor- 
theilhafter  erscheinen,  wenn  man  erwägt, 
wie  stiefmütterlich  die  Natur  ihn  behandelte, 
sein  Kopf  war  verschoben,  so  dafs  die  beiden 
Hälften  seines  Gesichtes  sich  unähnlich  sahen, 
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und  an  verschiedenen  Thailen  des  Körpers 
jnurste  er  Polster  tragen,  um  den  mifsgestalteten 
Wuchs  desselben  zu  verlarven.  Dieser  natür- 
lichen Schwäche,  und  der  jugendlichen  Aus- 
schweifungen ungeachtet,  die  ihn  zur  Weich- 
lichkeit einzuladen  schienen ,  ging  niemand 
herzhafter  dem  Ungemach  und  den  härtesten 
Prüfungen  des  Kriegesdienstes  entgegen.  Wenn 
man  ihm  das  ßewufstseyn  seiner  Geistesvor- 
züge, das  bis  zu  einem  hohen  Grad  von  Eitel- 
keit ausarten  konnte ,  zum  Vorwurf  macht, 
so  wäre  es  ungerecht,  ihm  dagegen,  aufser 
seinen  Feldherrn-  und  Regententugenden, 
nicht  das  wirkliche  Verdienst  der  Liebens- 
würdigkeit im  Umgange  zuzugestehen  ,  die  von 
einer  sorgfältigen  Bildung  und  einer  gutge- 
wählten Belesenheit,  bei  solchen  Anlagen,  un- 
zertrennlichist. Sein  minderjähriger  Nachfol- 
ge?" wird  es  einst  desto  schwerer  finden,  gegen 
den  bekanntenNamen  seines  Vaters,  seine 
persönlichen  Verdienste  geltend  zu  machen. 
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VI. 

FRIEDRICH  EWALD 
GRAF  VON  HERTZBERG 
und 

WILLIAM  PITT, 


1. 

FR.  E.  GRAF  VON  HERTZBERG. 

In  unsern  Tagen  ist  eine  kleine  Monarchie, 
die  auf  mehr  als  drittehalbtausend  Quadrat- 
meilen  kaum  sechs  Millionen  Einwohner 
nährt,  durch  innere  Consistenz,  Mobilität  und 
zweckmäfsige  Anwendung  ihrer  Kräfte  der- 
gestalt emporgestiegen,  dafs  sie  mit  den  er- 
sten Mächten  in  Europa,  mit  Oestreich,  Rufs-^ 
land,  England  und  Frankreich  in  gleichem 
Rangesteht  und  auf  der  Wage,  welche  sie  ge- 
gen einander  schwebend  erhält,  sich  mit  je- 
der von  ihnen  messen  darf.  England,  die 
schwächste  von  diesen  Mächten,    wenn  man 


auf  Volksmenge  sielii ,  hat  doch  in  Europa 
-weit  über  die  gedoppelte  Anzahl  von  Einwoh- 
nern, nämlich  dreizehn  bis  vierzehn  Millio- 
nen, und  beherrscht  in  Asien  durch  seine 
Ostindische  Compagnie  mehr  als  noch  einmal 
diese  Menge  Unterthanen  ;  Oestreich,  Rufsland 
und  Frankreich  enthalten  jedes  zvj^ischen 
zwanzi"'  und  sechs  und  zvt^anzisf  Millionen 
Menschen. 

Wenn  man  ein  wenig  näher  untersucht, 
durch  welche  besondere  Viereinigung  von  Um- 
ständen eine  so  merkwürdige  Erscheinung 
sich  in  unserm  Jahrhundert  ereigenen  konnte^ 
so  wird  man  bald  gewahr,  dafs  nur  ein  festes 
Beharren  bei  einerlei  erprobten  Grundsätzen 
einer  weisen  Statskunst  diese  in  ihrer  Art 
einzige  und  in  den  Jahrbüchern  der  Ge- 
schichte beispiellose  Wirkung  hervorzubrin- 
gen vermochte.  Bei  einem  völlig  schulden- 
freien Staate,  bei  Schätzen,  die  man  nirgends 
in  dem  Mafse  zu  häufen  verstand,   bei  ei- 
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ner  haushälterischen  Administration^  welche 
nicht  nur  diesen  grofsen  Zweck  erfüllte,  son- 
dern auch  die  Mittel  zur  Unterhaltung  eines 
in  Europa  —  und  folglich  auf  der  ganzen, 
runden  Erde  -r—  nicht  zu  übertreffenden  Krie- 
gesheeres von  mehr  als  zweimal  hundf'rtlau- 
send  Mann ,  mit  Bequemlichkeit  abwerfen 
konnte;  war  Mäfsigung  die  unverrückte 
Grundregel,  nach  welcher  das  Preufsi- 
sche  Cahinet  —  denn  wer  zweifelt,  dafs 
von  diesem  die  Rede  sei?  —  beständig  in  die 
Schicksale  von  Europa  wirkte;  Mäfsigung, 
die  zwar  der  Ruhmsucht,  dem  Ehrgeitz  und  al- 
len raubgierigen  Neigungen  der  Menschen  stets 
zu  langsam  zu  Werke  zu  gehen  und  zu  wenig 
auszurichten  scheint,  die  aber  in  diesem  Fal- 
le noch  immer  auf  die  wesentliche  Vergröfse- 
rung  Preufsens  sicher  hingearbeitet  hat,  und 
am  Ende  dem  Monarchen  die  schiedsrichter- 
liche Gewalt  über,  das  politische  Gleichge- 
wicht der   Staaten    desto  unabänderlicher 


übertragen  kann,  je  mehr  Zutrauen  seine  hei- 
lige Achtung  für  das  Wohl  und  Glück  aller 
seiner  Nachbarn  ihm  erwerben  mufs.  Diese 
weise  Mäfsigung,  verbunden  mit  einem  wach- 
samen Blick  auf  die  Jedesmalige  Lage  der  öf- 
fentlichen Angelegenheiten  von  Europa,  und 
mit  einer  weit  in  die  Zukunft  schauenden  Auf- 
sparung der  Staaskräfte,  welche  nie  in  Be- 
wegung geseszt  werden  müssen,  bis  man 
sicher  hoffen  darf,  das  vorgesteckte  Ziel  da- 
mit zu  erreichen,  läfst  ein  jedes  gewaltsame 
Eroberungssystem  weit  hinter  sich  zurück 
und  spottet  jener  übereilten  Ueberspannun- 
gen ,  welche  zwar  für  den  Augenblick  glän- 
zende Vortheile  versprechen ,  aber  auch  fast 
allemal  eine  gefährliche  Entkräftung  nach  sich 
ziehen,  weil  die  Anwendung  bewährter  Er- 
holungsmittel nicht  zu  allen  Zeiten  möglich  ist, 
und  nicht  einem  jeden  glücken  will. 

Die  üblen  Folgen  einer  entgegengesetzten 
Staatsverwaltung  brauchen  wir  nicht  in  der 

Fern« 
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Ferne  zu  suchen;  sie  sind  sichtbar  genug  in 
dem  Mifsverhältnifs  der  Kräfte  Frankreichs, 
Oestreichs  und  Rufslands  zu  ihrer  Bevölke- 
rung. Ich  nenne  hier  England  nicht,  weil 
dessen  Staatskredit  durch  seine  unermefsliche 
Schifffahrt  und  seinen  Handel  aufrecht  erhal- 
ten wird,  oh  es  gleich  mit  Frankreich  einer- 
lei Schuldenlast,  nehmlich  eine  Masse  von 
fünfzehnhundert  Millionen  schwerer  Thaler, 
zu  tragen  hat.  Die  Oestreichischen  und  Rus- 
sischen Staatsschulden  können  der  Summe 
nach  Ideiner  scheinen,  wiewohl  sie  im  Ver- 
hältnifs  der  geringeren  Industrie  und  der  man- 
gelnden Ressourcen  im  Grunde  wohl  eben  so 
drückend  sind.  Wo  das  Getriebe  der  grofsen 
Staatsmaschine  so  aufs  äufserste  gespannt  ist, 
da  verwandelt  sich  ein  jedes  Unternehmen 
von  einiger  politischer  Wichtigkeit  in  ein  ge- 
wagtes Spiel,  wobei  man  seinen  Rest  auf  die 
Karte  setzt.  Wohl  dem  vorsichtigen ,  sorg- 
samen und  nüchternen  Hausvater,  der  dem 
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Zufalle  nichts  gestattet  und  auch  nichts  von 
ihm  zurück  erwartet;  sondern  mit  Weisheit, 
Genügsamkeit  und  Bescheidenheit  seine  Piano 
nach  seinen  wahren  Kräften  ahmifst ! 

Wie  fest  und  dauerhaft  auch  der  Grund 
zu  Preufsens  Gröfse  von  dem  grofsen  Kühr«« 
Fürsten  Friedrich  Wilhelm  und  von  dem  Kö-r 
nige  Friedrich  Wilhelm  dem  Ersten  gelegt 
seyn  mochte,  so  war  es  doch  nur  das  Gewöl- 
be, auf  welchem  ihre  beiden  Nachfolger  einen 
so  herrlichen  Bau  vollführten.  Der  Zeitpunkt 
dieser  Vollendung  fällt  in  die  letzten  Regie- 
rungsjahre Friedrichs  des  Zweiten,  und  unter 
dem  jetztregierenden  Monarchen  dauerte  sie 
fort  —  das  Resultat  einer  glücldichen  Ueber- 
einstimmung  der  Mafsregeln  dieser  Regenten 
mit  den  Grundsätzen  eines  tief  blickenden  und 
die  Verhältnisse  Europens  ganz  umfassenden 
Ministers.  In  derThat  könnte  man  die  lange  po- 
litische Laufbahn  des  Grafen  von  Hertz- 
berg einen  wohlgerathenen  praktischen  Ver- 
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such  nenne«,  aus  eiilem  kl  einen  Reich  ein  sehr 
mächtiges  zu  bilden.      In  drei  und  vierzig 
thatenvollen  Jahren  hat  Er  allein  mehr  Kabi- 
netsgeschäfte  bestritten,  mehr  Staatsschriften 
aller  Art  selbst  verfafst,  mehr  Friedens-  und 
Allianz  -  Traktaten  entworfen,  ausgefertigt 
und  unterzeichnet,  als  alle  gleichzeitige  Mini- 
ster in  Europa,  ohne  sich  deshalb  den  inneren 
Angelegenheiten  der  Preufsischen  Monarchie 
gänzlich  zu  entziehen ,    oder  der  Pflege  der 
Wissenschaften  zu  entsagen.    Von  dem  Jahr 
1745  an  arbeitete  der  Graf  von  Hertzberg 
im  Departement  der  auswärtigen  Affairen,  und 
bereits  im  Jahr  1766  verfertigte  er  dieStaat^- 
schriften,  welche  die  Bewegungsgründe  des 
Königs  von  Preufsen  zur  Eröffnvmg  des  Feld- 
zuges, womit  der  siebenjährige  Krieg  anhob, 
und  insbesondere  die  authentischen  Beweise 
eines  gegen  den  König  geschlossenen  Bündnis- 
ses enthielten. 

Diie  Epocifc  seiner  nützlicheren  und  kr^f* 

P  2 


S28 

tigeren  Einwirkung  in  das  Schicksal  von  Eu- 
ropa nahm  aber  erst  im  Jahr  17G2  ihren  An- 
fang durch  die  beiden  Preufsischen  Friedens- 
traktaten mit  Rufsland  und  mit  Schweden. 
Der  im  folgenden  Jahr  geschlossene  grofse 
Hubertsburger  Friede  legte  hierauf  den  Grund 
zu  iener  inneren  Consistenz  und  Stärke,  wo- 
durch ein  Monarch  von  Friedrichs  Geistes- 
gröfse  der  anerkannte  Europäische  Friedens- 
erhalter und  der  Wohlthäter  unseres  so  lange 
verheerten  Vaterlandes  ward.  Der  Graf  von 
Hertzberg,  der  diese  wichtigen  Traktaten 
ohne  Zuziehung  eines  andern  Ministers,  als 
Staatssekretair  des  grofsen  Königs,  entworfen 
und  vollzogen  hatte,  konnte  von  nun  an  sei- 
nem festen  und  auf  das  in  Europa  überhaupt, 
"besonders  aber  in  Deutschland,  zu  beobach- 
tende Gleichgewicht  gegründeten  politischen 
System  bei  der  Abfassung  der  folgenden  gro- 
fsen Bündnisse  getreu  bleiben,  und  vollendete, 
cliesen  Grundsätzen  gemäfs,  d^  Theilungs- 
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traktat  von  Pohlen,  den  Cessionstralctat  von 
Westpreufsen,  den  Frieden  von  Teschen,  den 
Deutschen  Fürstenhund,  und  zuletzt,  im  Jahr 
1790,  den  Reichenhacher  Frieden,  einer  Men« 
ge  kleinerer  Traktaten  und  Allianzen  nicht  zu 
erwähnen,  welche  insgesammt  aus  seiner  Fe* 
der  geflossen  sind. 

Schon  diese  Angaben  reichen  hin,  um 
die  Ueberzeugung  zu  gewähren,  dafs  die  Le- 
bensgeschichte dieses  grofsen  Staatsmannes 
schreiben  beinahe  so  viel  hiefse,  als  die  poli- 
tische Geschichte  von  Europa  seit  dem  Hu- 
bertsburger Frieden  entwickeln.  Was  S  u  1 1  y 
seinem  Heinrich  dem  Vierten  war,  hätten  wir 
ohne  seine  eigenen  so  treuherzig  geschriebe- 
nen Memoiren  in  seinem  ganzen  Umfange  nie 
erfahren.  Eben  so  kann  nur  ein  He  r  t  z  b  e  r  g 
selbst  erzählen,  wie  viel  Er  seinem  Frie- 
drich war ;  und  bis  er  sein  Versprechen  16* 
set  und  die  Geschichte  dieses  unvergefslichen 
Königs  in  einem  nur  von  ihm  zu  erwartenden 
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Zusammenhange  liefert,  dürfte  alles,  was  sei- 
ne Biographen  von  ihm  schreiben  könnten, 
nur  unvüllkommner  Versuch  bleiben.  Uns 
indessen  wird  es  erlaubt  seyn ,  hier  bei  sei- 
nem Bildnifs  an  das  Jahr  1790  zu  denken,  in 
welchem  der  Graf  von  Hertzberg  den 
Reichenbacher  Vertrag  zu  Stande  brachte, 
worauf  er  sich  bald  von  einem  unmittelbaren 
Antheil  an  den  auswärtigen  Angelegenheiten 
entfernte  und  die  dankbaren  Segenswünsche 
aller  patriotisch  gesinnten  Preufsen,  vom  Kö- 
nig an  gerechnet,  mit  sich  nahm.  Erwägt 
man  in  Ernst  den  Umfang  seiner  dem  Staate 
geleisteten  Dienste,  so  mufs  man  über  den 
Einflufs  dieses  Einen  Mannes  auf  die  Schick- 
sale von  ganz  Europa  erstaunen.  Andere 
Grundsätze  der  Politik  hätten  dem  Preufsi« 
sehen  Kabinet  einen  ganz  verschiedenen  Weg 
vorgezeichnet,  der  in  entscheidenden  Augen- 
blicken die  Verbältnisse  aller  Reiche  gänzlich 
hätte  ändern  können.  Zwar  sollte  man  denken, 


die  grofsen,  wesentlichen  Punkte  seines  Systems 
wären  solche  von  selbst  einleuchtende  Axio- 
me, dafs  niemand,  ohne  mit  unheilbarer  Blind- 
heit geschlagen  zu  seyn,  davon  abgehen  könn- 
te ;  allein  in  der  Politik ,  wie  in  der  Sitten- 
lehre, ist  es  die  Uebung  allein,  die  das  theo- 
retische Schema  in  empfundene  Wahrheit  ver- 
wandelt und  mit  uns  selbst  identiRcirt.  Wo 
diese  Uebung  fehlt,  kann  oft  die  Nothwen- 
digkeit  des  Augenblicks  und  der  Umstände  die 
Theorie  vergessen  machen,  die  des  erfahrnen 
Staatsmannes  Polarstern  bleibt. 

In  einem  Staate,  wie  der  Preufsische,  Äes* 
sen  Seele  nicht  nur  Ordnung,  sondern  insbe- 
sondere die  feste  Anhänglichkeit}  an  das  seit 
einem  Jahrhundert  und  länger  schon  gelegte 
System  einer  regelmäfsigen  Fortschreitung  in 
Macht  und  Gröfse  bleiben  mufs,  werden  in- 
defs  jene  Hauptpunkte ,  bis  zum  gänzlichen 
Umsturz  des  jetzigen  Gleichgewichts,  von  al_ 
len  künftigen  Ministern  zum  Grunde  gelegt 
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werden  müssen.  Ein  Preufsisches  Kabinet, 
welches  anfangen  wollte,  die  Finanzen  in  Ver- 
wirrung zu  bringen^  den  Schatz  auszuleeren, 
und  die  Armee  einem  grofsen  Eroberungspla- 
ne zu  opfern,  würde,  wenn  es  auch  sonst  kei- 
nen unmittelbaren  Nachtheil  von  diesen  Mafs- 
regeln  empfände,  wenigstens  das  absolute  Ge- 
wicht, welches  Preufsen  seit  zwanzig  Jahren 
in  Deutschland,  ja  im  ganzen  Europa,  behaup- 
tet hat,  vermindern  und  dadurch  oiTenbar  die 
ironische  "Vorschrift,  wie  man  aus  ei- 
nem grofsen  Reich  ein  kleines  ma- 
chen könne",  welche  der  verehrungswür- 
dige Franklin  im  Jahr  1774  schrieb,  in  Ernst 
zu  befolgen  scheinen. 


2. 

WILLIAM  PITT. 

Wenn  man  neben  einem  grauen  Staatsmann, 
einen  so  jugendlichen  aufstellt,  so  versteht  es 
sich  von  selbst ,   dafs  es  der  Unähnlichkeit 
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wegen  geschieht.  Franklin  sagte  einst  scher- 
zend :  Frankreich  kann  gute  Minister  haben, 
England  aber  nicht;  denn  dort  ist  man  des 
öffentlichen  Sprechens  überhoben,  hier  hin« 
gegen  mufs  man  die  Charlatanerie  der  Bered» 
samkeit  verstehen,  und  der  wahrhaft  grofse 
Mann  ist  sicherlich  kein  Schwätzer".  Wenn 
der  edle,  sanfte  Welse  noch  lebte,  welch  eine 
Veränderung  in  Frankreich  würde  er  nicht 
bemerken!  Welch  ein  Heer  von  haranguiren- 
den  Ministern,  vonCalonne  undNeckeran,  bis 
auf  jedes  namenlose  Ephemeron  des  Sommers 
1792!  Es  wäre  sehr  zu  befürchten,  dafs  er 
von  diesen  sagen  würde,  was  er  von  den  Eng- 
lischen zu  sagen  pflegte  :  je  necoute  jamais  quc 
veux  qui  ne  parlent  pas» 

So  lange  man  indessen,  wie  in  England» 
sich  ins  Kabinet  hineinreden  kann,  wird 
der  Ehrgeitz  diesen  Weg  zu  Würden  und  An« 
sehen  zu  gelangen,  nicht  unversucht  lassen, 
Williaro  Pitt  hatte  kaum  al§  ein  Jünglin« 
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von  vier  und  zwanzig  Jahren  zum  erstenmal 
seine  Erscheinung  im  Unterhause  gemacht 
Und  vermittelst  einer  guten  Dialektik  gezeigt, 
dafs  er  seine  Gegner  in  die  Enge  zu  treiben 
wisse ,  so  rief  man  ihn  schon  ans  Ruder  des 
Brittischen  Staats.  Der  gegen  ihn  verbünde- 
ten, mächtigen  Coalition  zwischen  den  Par» 
theien  von  North  und  Fox  mifsglückte  es,  ihn 
von  seinem  Posten  zu  vertreiben.  Die  Nation, 
die  ihm  noch  keinen  Fehler  vorzuwerfen 
wufste  und  deutlich  einsah,  dafs  das  Unter- 
haus sich  zu  einer  blofsen  Intrigue  mifsbrau- 
chen  liefs ,  unterstützte  den  jungen  Minister, 
der  den  trotzigen  Muth  hatte ,  lieber  das  Par- 
lament auseinander  gehen  zu  lassen,  als  seinen 
Gegnern  zu  weichen^  Die  neugewählten 
Gemeinen  stimmten  mit  einer  so  entschiede- 
nen Mehrheit  für  ihn ,  dafs  die  Opposition 
seitdem  fast  alle  Hoffnung  ihm  auf  diese  Art 
-beizükommen,  aufgegeben  hat. 

Die  Gemüthskrankheit  des  Königs,  die 
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eine  Regentschaft  nothwendig  machte  ,  gab 
dem  Minister  eine  günstige  Gelegenheit,  seijie 
vorige  Widersetzlichkeit  gegen  das  Parlament 
wieder  gut  zu  machen  ,  indem  er  den  Satz 
behauptete  und  durchsetzte,  dafs  die  Nation 
den  Regenten  wählt  und  keinesweges  das 
Erbrecht  des  Prinzen  von  Wales  auf  die 
Thronfolge  für  diesen  Fall  gelten  läfst.  Da 
indessen  der  Prinz  sich  diese  Einschränkung 
hatte  gefallen  lassen,  und  der  erste  Akt  seiner 
Autorität  unfehlbar  Pitts  Entlassung  gewesen 
wäre ;  so  mufste  der  König  noch  zu  rechter 
Zeit  genesen,  um  seinen  Minister  zu  retten. 

Solchergestalt  hatte  das  Glück  für  William 
Pitt  sehr  viel  gethan.  Auch  war  es  schon 
Glücl^  dafs  er  zur  Whigparthei  gehörte,  die 
bei  dem  Volk  ein  solches  Zutrauen  besitzt, 
dafs  ein  Minister  von  dieser  Parthei  zuweilen 
Mafsregeln  durchsetzen  kann,  die  einen  Tory 
beinahe  den  Kopf  kosten  dürften.  Glück  war 
es  ferner ,  dafs  der  grofse  Name  seines  Vaters 
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seine  Jugend  wie  mit  einer  Aegide  beschirm 
te ;  dafs  er  der  Nachfolger  eines  durch  Un- 
glüsksfälle  und  despotische  Grundsätze  ver- 
hafst  gewordenen  Ministeriums  ward,  und 
dafs  die  erwünschten  Folgen  der  Amerikani- 
schen Unabhängigkeit  ihm  zu  gute  kamen, 
da  hingegen  die  Sünde,  Amerika  verloren  zu 
haben ,  ganz  auf  dem  Schotten  Bute  und  sei- 
nen Tory  -  Mitschuldigen  haftete.  Glück 
endlich  wird  man  es  nennen  müssen ,  dafs 
Frankreichs  politische  Ohnmacht  und  die  Un- 
terjochung der  Holländer  dem  Brittischen 
Seehandel  so  vortheilhaft  geworden  sind ;  dafs 
Englands  Macht  in  Indien  jetzt  ohne  Neben- 
buhler herrscht  und  Königreiche  zertritt; 
dafs  Spanien  sich  beugen  mufs  vor  Britanniens 
siegreicher  Flagge  ,  und  dafs,  die  Mächte  Eu- 
ropens von  Stambul  und  Petersburg  bis  nach 
Paris  und  Turin  in  unabsehliche  Streitigkei- 
ten verwickelt  wurden,  indefs  die  Englischen 
i^auffahrer  alle  Meere  stolz  durchschüTen  und 
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6en  Reichthum  aller  Welttlieile  nach  ihrer 
üppigen  Insel  zusammen  führen  konnten. 

Friede  mit  aller  Welt,  war  unter  solchen 
Umständen  so  unverkennbar  die  Grundlage 
der  Englischen  Politik,  dafs  jede  Abweichung 
von  diesem  System  einem  groben  Verstofs 
ähnlich  sehen  mufste.  Spaniens  Unvermögen, 
sich  eines  so  mächtigen  Widersachers  zu  er- 
wehren, rechtfertigte  zwar  die  Brittischen 
Zurüsiungen  des  Jahrs  1790  zum  Kriege; 
allein  dagegen  offenbarte  sich  deutlich  der 
Unwille  der  Nation  über  einen  Kriesf  mit 
Rufsland,  der  England  keinen  Vortheil  brin- 
gen konnte,  sondern  lediglich  das  Interesse 
des  festen  Landes  betraf.  Die  Unvorsichtig- 
keit, womit  man  Rufsland  und  die  Türken 
entzweite,  mufste  allerdings  diese  Folge  nach 
sich  ziehen,  sobald  die  Pforte  den  verbünde- 
ten Kaiserhüfen  unterlag;  allein  sie  mufste 
auch  ein  solches  Ende  nehmen  und  alle  nach- 
theiligen Eindrücke,  welche  aus  leeren  Dro- 
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hungen  entspringen,  auf  ihren  Urheber  zu- 
rückwerfen. 

Das  Verdienst,  zur  Wiederherstellung  des 
Englischen  Staatskredits  mitgewirkt  zu  haben, 
so  leicht  es  auch  die  Begünstigungen  des 
Schicksals  gemacht  haben  konnten,  bleibt 
dennoch  dem  Minister  Pitt  unbenommen,  und 
vielleicht  bedurfte  die  Administration  sowohl 
der  Finanzen  als  der  öffentlichen  Angelegen- 
heiten in  England  im  gegenwärtigen  Zeitpunkt 
nicht  sowohl  eines  Mannes  von  Genie  und 
von  grofsen  Geisteskräften,  als  eines  mittel- 
mäfsigen  ,  kalten  ,  hartnäckigen  Kopfes,  der 
sich  mit  anhaltendem,  unermüdetem  Fleifse 
den  kleinsten  Gegenständen  seines  Rechnungs- 
wesens widmen,  in  seinem  ökonomischpoliti- 
schen Plan  unverrückt  fortschreiten  und  allen 
Neuerungen ,  die  ihn  etwa  stören  möch- 
ten, den  unbiegsamsten  Widerstand  leisten 
konnte. 
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